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Was bisher geschah




Tagläufer


Seit Jahrtausenden sind Dämonen, die die Hölle verlassen und
auf die Erde kommen, dazu verdammt, gehorsame Diener der Vampire zu sein. Doch
was einst als Pakt mit gegenseitiger Verpflichtung begann, wurde im Laufe der
Zeit zu grausamer Tyrannei und Sklavenhaltung.


Als Leroy auf den Vampirmischling Darian trifft, sieht er
seine Chance, sich durch den Verrat des Jungen Vorteile bei Lady Samira El
Sanaa zu verschaffen. Die Vampirkönigin ist seit Jahrhunderten auf der Suche
nach einem »Tagläufer". Eine uralte Prophezeiung verheißt demjenigen
Vampir, der das Blut eines solchen Tagläufers trinkt, scheinbar ungeahnte
Macht, indem er seine Anfälligkeit gegenüber Silber und Tageslicht einbüßt.


Im Laufe der Reise nach Italien ändert Leroy allerdings seine
Meinung und versucht mit Darian zu fliehen. Während Leroy von Lady Samiras
Männern aufgegriffen wird, gerät Darian in die Fänge von Jurij. Als der
Vampirjäger erfährt, wer Darian ist, sieht er seine Chance, sich für den Tod
seines Partners Grischa zu rächen und dessen Frau aus Samiras Fängen zu
befreien.


Beim vereinbarten Austausch am Gardasee kommt es zu einem
Gefecht mit vielen Toten, da keine der beiden Seiten sich an die Absprachen
hält. In letzter Sekunde kann Darians Tod durch das Eintreffen mehrerer Wandler
und Vampirjäger verhindert werden. Auch Darians Adoptivvater ist unter den
Neuankömmlingen.


Der katholische Priester ist alles andere als begeistert von
der Romanze, die sich zwischen Darian und Leroy entwickelt, und überredet den
Dämon, Darian zu verlassen. Kurz danach wird Leroy erneut von Lady Samiras
Männern entführt, um als Köder für Darian zu fungieren.


Als Darian Leroys Verschwinden bemerkt, macht er sich
zusammen mit Jurij auf die Suche nach ihm. Im weiteren Verlauf gelingt es
Jurij, mit Unterstützung des Kriegerdämons Lucian, Lady Samira zu töten und
Darian und Leroy zu retten. Zurück im Ordenshaus findet eine Anhörung zu den
Ereignissen statt.


Als der vorsitzende Kardinal die Hinrichtung der beiden
Dämonen und des Tagläufers fordert, kommt es zum Tumult. Dieses Durcheinander
nutzen Darian, Leroy und Lucian zur Flucht. Später gesellt sich auch noch Jurij
zu ihnen.


Dämonblut

Darian, Leroy, Jurij und Lucian sind auf der Flucht. Der Orden der Vampirjäger verfolgt sie auf Geheiß der Kirche und deshalb schlagen sie sich auf verschlungenen Pfaden zurück nach Deutschland.


Unterwegs bemerkt Leroy jedoch allmählich immer beunruhigendere Veränderungen an Darian, die allesamt darauf hindeuten, dass außer seiner vampirischen Seite noch etwas anderes in dem Jungen schlummert. Darian selbst bemerkt offensichtlich nichts davon und Leroy ist sich nicht sicher, was er davon halten soll. Deshalb schweigt er, bis es schließlich zu spät ist und Darian sich eines Abends, nach dem Sex, mit Hörnern und Schwanz wiederfindet, beides eindeutig dämonische Attribute.


Lucian äußert die Vermutung, Darian könnte der Nachkomme eines Inkubus sein, dessen Gene durch den Kontakt mit Leroys Blut geweckt wurden, und erklärt, dass in diesem Fall Darians Leben auf dem Spiel steht. Schon für einen gewöhnlichen Menschen ginge das Ringen zwischen Dämon und Mensch oft genug tödlich aus, Darian ist jedoch nur zur Hälfte Mensch.


Hilfe erhofft sich die Gruppe von der Hexe Hulda. Auf dem Weg zu ihr werden sie plötzlich vom höllischen Auftragskillers „Pater Noster“, in Wirklichkeit ein mächtiger Höllenfürst namens Astaroth, verfolgt.


Während sich die erotische Spannung, zwischen Jurij und Lucian verstärkt, beschleunigen sich Darians Veränderungen. Noch bevor sie die Hexe erreichen, geraten er und Lucian in eine Schnapperfalle und landen in einer Sklavenhöhle.


Kaum dieser Gefahr entronnen, wird Darian von seinem Vater Astaroth entführt und für seine Zwecke missbraucht.


Sein erklärtes Ziel ist es, Luzifer von seinem Thron zu stoßen und sich selbst zum Herrscher der Hölle aufzuschwingen. Danach plant er die Erde zu erobern, womit er faktisch das Armageddon auslösen würde. Die sterbliche Welt fungiert als neutraler Punkt zwischen Himmel und Hölle, welcher die Balance aufrechterhält. Würde dieses Gleichgewicht zerstört, wäre es das Ende für das gesamte Universum.


Während Jurij auf Huldas Anraten hin einige Wandler als Verstärkung holt, stoßen sechs weitere Hexen zur Gruppe.


Kaum haben sie Astaroth und Darian aufgespürt, geraten sie in einen Hinterhalt und können nur durch das Eingreifen hinzukommender Dämonenjäger entkommen.


Van Zonneveld, der Anführer dieser Dämonenjäger nimmt Jurij und seine Begleiter gefangen und will sie in seinem Stützpunkt verhören, doch noch auf der Fahrt dorthin gelingt der gesamten Gruppe die Flucht.


Darian ist während der Vorgänge ein Gefangener in seinem eigenen Geist und entwickelt nur allmählich genügend Kraft und Willensstärke, um die Regeln zu verstehen, nach denen er eingekerkert wurde. Dann jedoch vermag er sie zu seinen eigenen Gunsten anzuwenden und beginnt nach einem Ausweg zu suchen.


Sein dämonisches Ich nimmt inzwischen im Traum Kontakt zu Leroy auf und schlägt ihm einen Handel vor: Er will der Gruppe helfen, wenn sie ihn im Gegenzug dabei unterstützt, Astaroth loszuwerden, von dem er sich zunehmend gegängelt fühlt.


Der große Showdown soll in Lady Samiras ehemaliger Residenz stattfinden und sie hoffen, dass die enorme dämonische Präsenz, die sich dort versammelt hat, ausreichen wird, um die Aufmerksamkeit von van Zonnevelds Organisation zu wecken. Ihnen ist klar, dass sie allein keine Chance haben und auf das rechtzeitige Eingreifen der Dämonenjäger hoffen müssen.


Mittels eines Portals gelangen Leroy und seine Begleiter in die nächste Umgebung der Villa. Unter dem Schutz eines Zaubers, den eine der Hexen gewirkt hat, schleichen sie sich durch einen Geheimgang hinein und schaffen es tatsächlich ungehindert bis in den Thronsaal, wo sie Darian bewusstlos am Boden vorfinden.


Letztendlich gelingt es der Truppe mit Unterstützung der hinzukommenden Dämonenjäger Astaroth und seine Dämonenhorde zu besiegen. Darians menschliche und vampirische Seite setzen den Dämon gefangen und erlangen so die endgültige Herrschaft über dessen Körper zurück.


Obwohl van Zonneveld alles andere als begeistert ist, lässt er Darian und Leroy ziehen, während sich Jurij und Lucian auf den Weg in die Hölle machen, um Luzifer von Astaroths Plänen in Kenntnis zu setzen.


Inhalt

Lucian und Jurij machen sich gemeinsam auf die Reise in die Hölle. Es gilt, Luzifer zu überzeugen, dass er in Astaroth einen mächtigen Feind hat. Doch diese Mission erweist sich schnell als noch schwieriger als erwartet. Auf beide Männer warten Überraschungen, alte und neue Feinde, aber auch Verbündete, mit denen sie nicht gerechnet hätten.


Die ständig wachsende erotische Spannung zwischen Dämon und Wandler sorgt dabei für zusätzliche Komplikationen. Schließlich ist keiner der beiden daran gewöhnt, zugunsten eines Partners zurückzustecken oder Kompromisse zu schließen. Es geht jedoch um nichts Geringeres als das Schicksal der gesamten Welt, da müssen selbst Lucians und Jurijs private Probleme warten.


Selbst auf die Gefahr hin, dass es am Ende zu spät sein könnte ...
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1.


»Was
denn? Da rein? Willst du mich verarschen?« Jurij stemmte die Fäuste in die
Seiten und funkelte Lucian neben sich böse an.


»Klar! Wo du doch für deinen Wahnsinnshumor und deinen
mordsmäßigen Witz bekannt bist!« Lucian schnaufte, schüttelte dann jedoch den
Kopf, als Jurijs Miene unbewegt blieb. »Würde mir doch nie einfallen, Prinzessin!«,
behauptete er deshalb und grinste breit.


Anlass für Jurijs Verstimmung war die Aufforderung seines
Begleiters, sich durch eine enge Öffnung im Boden zu quetschen, die direkt vor
seinen Füßen klaffte. Genauer gesagt war es nicht viel mehr als ein Spalt, aus
dem faulig stinkender Dampf quoll.


Die Höhle, in der sie sich befanden, lag mitten in einem
dichten Waldgebiet irgendwo in Polen und Lucian hatte Jurij unterwegs erzählt, dass die Gegend von den Einheimischen selbst heute noch »das Höllenloch«
genannt wurde. Natürlich wusste heutzutage kaum noch jemand, dass die
abergläubischen Vorstellungen, welche zu dieser Bezeichnung geführt hatten,
durchaus berechtigt waren. Es gab in der Gegend eine Menge unterirdischer
Höhlen, schwefelhaltige Quellen und sogar Hinweise auf vulkanische Aktivität im
Untergrund, doch mit einer real existierenden Hölle samt deren Bewohnern wurde
das so gut wie nie in Verbindung gebracht. Falls doch jemand auf die Idee kam,
den sprichwörtlichen Teufel an die Wand zu malen, wurde derjenige meist als
Spinner oder Freak belächelt.


Tatsache war jedoch, dass Jurij gemeinsam mit Lucian genau
dorthin unterwegs war: in die Hölle.


Luzifer musste erfahren, dass Astaroth, einer seiner obersten
Fürsten, gegen ihn intrigierte mit dem Ziel, sich selbst auf Satans Thron zu
setzen und die Hölle aus dem Untergrund auf die Erde hinaufzutragen. Dadurch
würde allerdings die sensible Balance zwischen Himmel und Hölle zerstört und
damit das Armageddon eingeläutet werden und das galt es aus naheliegenden
Gründen mit allen Mitteln zu verhindern.


Erst vor zwei Tagen hatten sie sich von ihren Freunden Leroy
und Darian getrennt und die beiden Turteltauben in Deutschland zurückgelassen,
nachdem ihnen van Zonneveld und dessen Spezialeinsatzkommando buchstäblich in
letzter Minute den Arsch gerettet hatten. In der ehemaligen Residenz der
getöteten Vampirkönigin Lady Samira El Sanaa war es zum vorläufigen Showdown
zwischen ihnen und Astaroth gekommen, nachdem der Höllenfürst Darian entführt
und für seine eigenen, machtgierigen Pläne missbraucht hatte. Am Ende hatte er
zwar seinen menschlichen Wirtskörper, den falschen Priester und höllischen
Auftragsmörder »Pater Noster« aufgeben müssen und war geflohen, aber
auch Leroy, ein Inkubus, war bei der ganzen Sache beinahe getötet worden. 


Deshalb hatten Leroy und sein Partner Darian, der zu gleichen
Teilen Mensch, Vampir und Dämon war, es auch dankend abgelehnt, sie zu
begleiten. Keiner der beiden fühlten sich bei dem Gedanken, der Hölle einen
Besuch abzustatten, besonders wohl und deshalb zogen sie diesem sogar ein
strenges Verhör durch Stefan van Zonneveld vor. Dem Dämonenjäger waren sowohl
Lucian als auch Leroy ein Dorn im Auge und selbst Darian hatte er im Anschluss
an den Kampf in Samiras Residenz nur ungern gehen lassen. Mit ziemlicher
Sicherheit waren sie diesem Mann nicht zum letzten Mal begegnet … 


Jurij hätte zwar auch lieber darauf verzichtet, sich in die
Unterwelt zu begeben, allerdings wollte er Lucian auch nicht allein gehen
lassen. Was auch immer das nun war, was sich da zwischen ihnen entwickelte, es
war stark genug, dass ihm der Gedanke, Lucian einem ungewissen Schicksal zu
überlassen, nicht behagte.


Lucian hatte vor Urzeiten die Hölle verlassen, um seinem niederen
Status als einfacher Kriegerdämon zu entkommen und es in Kauf genommen, dafür
als Sklave einer Vampirfürstin zu dienen. Er war bei ihr rasch im Rang
aufgestiegen und war schließlich zu ihrer rechten Hand geworden.


Doch trotz seiner hohen Position hatte seine Herrin Lucian
stets spüren lassen, dass er für sie keinen wirklichen Wert besaß und lediglich
eine Art lebendige Waffe darstellte, die zwar nützlich, im Notfall aber
entbehrlich war.


Das Zusammentreffen mit Jurij, Darian und Leroy ließ Lucian jedoch
immer heftiger zweifeln und schließlich ausbrechen. 


In den Wirren der Ereignisse hatte er sich irgendwann dem
Trio angeschlossen und wenn er auch nicht aus seiner dämonischen Haut konnte,
so war doch mittlerweile mehr als deutlich, dass er ernsthaftes Interesse an
Jurij hegte.


Zwischen ihnen herrschte eine ständige, unterschwellige
Spannung, knisternd vor Erotik, aber auch eindeutig aggressiv, und Jurij
bezweifelte nicht, dass sie sich irgendwann buchstäblich explosionsartig
entladen würde. Ganz egal, wie übellaunig und abgebrüht er sich auch gab, im
Grunde verspürte er eine kribbelnde, zu gleichen Teilen ängstliche wie
vorfreudige Aufregung, wenn er sich vorstellte, mit Lucian richtig zu schlafen.
Die einzige, halb gare, wenn auch heftige Befriedigung, die sie ein einziges
Mal miteinander erlebt hatten, würde sich kaum damit vergleichen lassen. Wann
immer er den Dämon anschaute, konnte er nicht anders, als sich auszumalen, wie
diese erste richtige sexuelle Begegnung ablaufen mochte und dann fiel es
ihm schwer, an sich zu halten. 


Aber er wollte nicht derjenige sein, der den ersten Schritt
machte und auf Lucian zuging. Wobei davon ja eigentlich längst keine Rede mehr
sein konnte, den allerersten Schritt hatten sie längst hinter sich. 


Die gegenseitige Befriedigung, die sie sich ein einziges Mal
heimlich in einer Waldhütte verschafft hatten, schien eine Ewigkeit
zurückzuliegen, ebenso wie der rasche Kuss, den Lucian ihm vor der Schlacht in
der Residenz gestohlen hatte. 


Konnte es sein, dass es dem Dämon ebenso sehr widerstrebte,
nicht mehr um den heißen Brei herumzureden und Nägel mit Köpfen zu machen, wie
ihm selbst? Möglich wäre es, immerhin waren sie beide sich in wesentlichen
Punkten ihrer Persönlichkeit mehr als ähnlich. Sollte das, was sich da zwischen
ihnen entwickelte, mehr werden als eine kurze Affäre, gab es also noch eine
Menge Klärungsbedarf. Und ein permanentes Kräftemessen war vermutlich ohnehin
vorprogrammiert, da machte sich Jurij keine Illusionen.


Zu dem Ganzen gehörte natürlich auch, dass der Wandler nun
erneut den Kopf schüttelte und provozierend äußerte: »Also, sag, was du willst,
aber ich hätte von deinesgleichen jedenfalls ein bisschen mehr Stil erwartet.
Ein unscheinbares Loch im Boden einer Höhle und das soll dann der Einstieg in
die Hölle sein? Das ist schon wieder so klischeehaft, dass es fast lächerlich
ist!«


Doch Lucian dachte gar nicht daran, sich reizen zu lassen,
grinste nur und hockte sich an den Rand des Loches.


»Tja, Sonnenschein«, sagte er, »da muss ich dich enttäuschen.
Das hier ist nur der Einstieg, nicht das Tor in die Hölle. Vielleicht
revidierst du ja deine Meinung noch, wenn du endgültig davorstehst?« Mit einem
kräftigen Schwung ließ er sich in die Spalte gleiten und war verschwunden.


»Dämlicher Schwefelfresser«, knurrte Jurij missmutig und
folgte ihm.


Wenige Sekunden später stand er neben Lucian und starrte mit
offenem Mund. Obwohl außerhalb des Spalts im Höhlenboden nichts darauf
hingedeutet hatte, befanden sie sich von einem Augenblick zum anderen in einer
gewaltigen Halle, deren Decke weit oben in der Finsternis verschwand, während
ihr Blickfeld nahezu komplett von einem riesigen, zweiflügligen Tor eingenommen
wurde. Die mächtigen, schwarz glänzenden Flügel desselben erstreckten sich über
die gesamte Breite der unterirdischen Halle und bis hinauf zur Decke. Der Boden
davor war mit blutrot schimmerndem Marmor ausgelegt. Ein leichter Dunst
schwebte dicht darüber, waberte um ihre Beine, als wäre er lebendig, und als
sie nun langsam näher kamen, hallten ihre Schritte gespenstisch auf dem blank
polierten Stein.


»Na? Genug Stil für dich?«, fragte Lucian und klang
spöttisch, aber auch ein klein wenig stolz.


»Also das ist es? Diesmal wirklich?«, umschiffte Jurij eine
direkte Antwort auf die Frage, denn zuzugeben, dass er tatsächlich beeindruckt
war, erlaubte ihm sein Stolz nicht.


»Ganz genau. Gut erkannt, Goldlöckchen. – Ich nehme das
übrigens mal als ein Ja.« Lucian feixte belustigt, seufzte jedoch im nächsten
Augenblick. »Und wie ich sehe, hat man uns auch schon bemerkt.«


Jurij folgte seinem Blick und sah einen zerlumpten und
grotesk missgestalteten, scheinbar uralten Mann auf sie beide zu humpeln. Als
er näher kam, erkannte er die roten Augen sowie die unverkennbare schwarze Aura
und wusste, dass er es trotz des jämmerlichen Aussehens mit einem Dämon zu tun
hatte.


»Wer seid ihr und was wollt ihr?«, schnarrte der Alte mit
heiserer Stimme und grässlich stinkender Atem wehte ihnen entgegen, sodass
Jurij das Gesicht verzog.


»Mein Begleiter und ich erbitten Einlass. Wir haben eine wichtige
Botschaft für Luzifer«, erklärte Lucian selbstbewusst und warf dem Torwächter
einen herablassenden Blick zu. Der kicherte jedoch nur hämisch.


»Eine Botschaft für Luzifer, so so«, wiederholte er und kam
noch ein wenig näher. »Und wer bist du, dass du einfach hier herkommst und
wieder in die Hölle zurückwillst, obwohl du sie freiwillig hinter dir gelassen
hast?«


Lucian stöhnte genervt.


»Nun komm schon, Garm, lass den Unsinn! Du weißt, wer ich
bin, also gib den Weg frei!« Die Antwort war ein weiteres Kichern.


»Nun, ich glaube nicht, dass du mir gegenüber einen solchen
Ton anschlagen solltest, Lucian«, meinte der Gnom und blinzelte verschlagen. »Dein
alter Herr war damals nicht sehr erfreut, dass du einfach so abgehauen bist.
Nicht mal ein ‚Auf Wiedersehen‘ sollst du für ihn übrig gehabt haben,
wie man hört. Er hat seinen Ärger an deinen Geschwistern ausgelassen und ich
vermute, die sind deswegen auch nicht gerade gut auf dich zu sprechen.« Der
Hutzelgreis verschränkte die dürren Arme und schien auf eine Reaktion zu
warten. Lucian jedoch lachte bloß.


»Und? Soll mir das jetzt Angst machen? Wenn ich welche hätte,
wäre ich nicht hier«, entgegnete er und hob die Brauen. »Also lässt du uns nun
rein oder nicht?«


»Was, wenn nicht?«, wollte der Alte lauernd wissen. »Bei Papi
kannst du mich nicht mehr verpfeifen, Kleiner!«


»Stimmt.« Lucian entblößte seine Zähne in einem breiten
Grinsen und näherte sich dem Torwächter. »Und weißt du was? Das muss ich auch
gar nicht mehr. Heute bin ich nämlich erwachsen und löse meine Probleme selbst.
Mit deinem faltigen Arsch werde ich doch spielend fertig!« Er knurrte drohend
und der Wächter machte einen erschrockenen Hüpfer rückwärts.


»Nun lass doch den Unsinn«, haspelte er. »Ich hab doch bloß
Spaß gemacht!«


»Dann mach jetzt endlich Ernst und öffne das verfluchte Tor!«,
blaffte Lucian, woraufhin sich der verschrumpelte Dämon eilig abwandte und so
schnell ihn seine krummen Beine trugen, zurück zum Tor watschelte. Er hantierte
mit etwas, das außerhalb ihrer Sicht lag, dann dröhnte und knarrte es und
schließlich schwangen die gewaltigen Torflügel langsam und majestätisch nach
innen.


»Bitte sehr, meine Herren!« Der Wächter deutete eine
Verbeugung an, als Lucian und Jurij näher kamen. »Dein Freund da«, er deutete
auf den Wandler, »weiß der, was es für ihn bedeutet, wenn er durch das Tor
schreitet?«


Als wäre er vor eine Wand gelaufen, blieb Jurij abrupt stehen
und bedachte Lucian mit einem fragenden Stirnrunzeln. Der erwiderte den Blick
überrascht und wandte sich dann an Garm.


»Was soll das heißen? Was meinst du damit?«


»Er ist ein Wandler, also zum Teil menschlich«, erklärte der
Wächter, als wäre alles Weitere offensichtlich. »Kein Mensch kann lebend das
Tor zur Hölle durchschreiten. Sein menschlicher Anteil wird nicht
hindurchkommen. Hast du ihm das gesagt?«


»Also soll das heißen, ich falle tot um, wenn ich da
reingehe, oder was?«, wollte Jurij erbost wissen. Garm schüttelte den Kopf.


»Nein. Du wirst nur keine menschliche Form mehr haben. Wenn –
oder sollte ich besser sagen, falls? – du die Hölle wieder verlässt, ist
alles wie vorher, aber solange du dich in Luzifers Reich aufhältst, wirst du
deine Tiergestalt nicht ablegen können.«


»Na großartig.« Jurij knirschte mit den Zähnen. »Und du hast
das gewusst?«, wandte er sich dann an Lucian. 


»Dass kein lebender Mensch durch das Höllentor kann, ja«, gab
der zu und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Aber ich bin davon
ausgegangen, dass dich das nicht betrifft. Immerhin bist du nicht wirklich ein
Mensch.« Jurij schnaufte.


»Trotzdem wäre es nett gewesen, wenn du was gesagt und nicht
einfach deine eigenen Schlüsse gezogen hättest, meinst du nicht? Verfluchter
Schwefelfresser!«


»Na, na, Goldlöckchen!«, tadelte Lucian ihn grinsend, »mit
dem Dirty Talk solltest du wirklich warten, bis wir unter uns sind!«


»Wenn wir das nächste Mal unter uns sind, kannst du froh
sein, wenn ich dir nicht den Arsch aufreiße!« Auf Jurijs Stirn pochte eine Ader
und er funkelte den Dämon wütend an.


»Hui! Da freue ich mich jetzt schon drauf! – Ist er nicht
süß?«, fragte Lucian an Garm gewandt, der dem Wortwechsel mit ungläubiger Miene
folgte.


»Wie jetzt?« Er deutete zuerst auf Jurij, dann auf Lucian und
wollte sich im nächsten Moment schier ausschütten vor Lachen. »Du und er? Im
Ernst?«, kicherte er und eine neue Lachsalve schüttelte ihn. »Meine Güte,
Lucian, ich muss schon sagen, du hast Mut. Nach Jahrhunderten hier wieder
aufzukreuzen und dann noch mit einem Wandler! Alle Achtung! Allerdings möchte
ich nicht in deiner Haut stecken, wenn du das deinem Vater erklärst!« Er winkte
ungeduldig mit der Hand in Richtung auf das nun geöffnete Tor. »Und nun seht
zu, dass ihr reinkommt. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, darauf zu warten,
wie ihr euch entscheidet, wisst ihr?« Lucian warf Jurij einen fragenden Blick
zu.


»Es tut mir leid, okay? Was ist nun? – Kommst du trotzdem
mit?« Einen Moment rang Jurij mit sich, dann nickte er grimmig.


»Jetzt bin ich schon mal hier, dann gehe ich auch weiter.«
Was er nicht sagte, war, dass er Lucian um keinen Preis der Welt hätte allein
gehen lassen. Sein Beschützerinstinkt war zu stark, als dass er dagegen hätte
ankämpfen können, so unsinnig es auch scheinen mochte. Immerhin war Lucian
keine zarte Jungfrau in Nöten, sondern ein Kriegerdämon im Vollbesitz seiner Kräfte.
Und hätte er gewusst, wie Jurij insgeheim für ihn empfand, er hätte ihn
vermutlich ausgelacht. 


»Schön. Dann lass uns gehen.« Lucian wandte sich in Richtung
Tor und gemeinsam schritten sie über die Schwelle.


Es geschah, wie Garm vorhergesagt hatte: Kaum hatte der
Wandler einen Fuß auf den Boden hinter dem Tor gesetzt, spürte er, wie seine
menschliche Gestalt schmolz und er in die Form des riesigen weißen Tigers
gezwungen wurde. Auch Lucian nahm seine dämonische Erscheinungsform an, aber da
Jurij sie bereits kannte, war es kein Schock für ihn.


»Ein beeindruckendes Schoßtier«, hörte er Garm noch rufen,
ignorierte es jedoch; dann schwangen die Torflügel in ihrem Rücken langsam zu
und vor ihnen erstreckte sich eine düstere, scheinbar vollkommen leere Landschaft.
Der Boden war karg, felsig und mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die bei
jedem Schritt hochwirbelte. Über ihnen spannte sich eine Art Himmel, doch dick
verhangen mit giftig aussehenden, gelbgrauen Wolken. Hier und da reckten
seltsam verdreht wirkende tote Bäume und Büsche ihre dürren Äste in die
abgestandene Luft und in der Ferne zuckten grelle Blitze um eine schroffe
Bergkette.


»So viel zum Thema Stil«, sagte Lucian ironisch. »Hast
du dir die Hölle so vorgestellt, mein Großer?« Jurij legte den Kopf schief und
sah zu ihm auf.


»Hey«, dachte er, »ich bin jetzt ein Tiger. Schon
mal einen sprechenden Tiger gesehen?« Zu seiner Verblüffung lachte Lucian.


»Sprechende Tiger? – Nein«, erwiderte er. »Aber ich bin ein
Dämon, Süßer, und hier unten stehen mir ein paar Fähigkeiten zur Verfügung, von
denen ich oben auf der Erde nur sehr eingeschränkt Gebrauch machen kann. Unter
anderem kann ich hören, was du denkst. Eigentlich ziemlich nützlich, wenn ich
es recht bedenke.« Er zeigte seine Zähne in einem breiten Grinsen.


»Na toll!« Jurij rollte mit den Augen. »Mit anderen
Worten – ich bin jetzt nicht mal mehr in meinem eigenen Kopf vor dir und deinen
impertinenten Sprüchen sicher!?« 


»Keine Sorge. Ich werde mich aus deinen Gedanken raushalten.
Nur wenn du mir was mitteilen willst, klinke ich mich ein«, sagte Lucian, noch
immer lachend.


»Besten Dank auch.« Jurij hoffte, seine Antwort käme
genau so sarkastisch bei seinem Begleiter an, wie sie gemeint war, doch sollte
das der Fall sein, so ließ Lucian sich zumindest nichts anmerken.


»Keine Ursache«, sagte er stattdessen. »Ich bringe dich zwar
gerne in Verlegenheit, aber selbst ich habe Grenzen, ob du’s glaubst oder
nicht.« Jurij zog es vor, darauf zu schweigen, und sah sich stattdessen in der
kargen Landschaft um. »Ziemlich trostlos, was?« Lucian seufzte. »Die Menschen
haben reichlich … fantastische Vorstellungen, wenn sie versuchen sich
auszumalen, wie es hier unten wohl aussieht«, sagte er dann. »Fegefeuer, Pech
und Schwefel, Foltermaschinen! – Vermutlich wären viele von ihnen sehr
enttäuscht, wenn sie das sehen könnten.« Er machte eine ausladende Geste mit
der Hand. »Dabei gibt es kaum etwas Effektiveres, um einen menschlichen Geist
zu brechen, als Monotonie und Leere. Das kocht einem das Hirn weich und
irgendwann würde man praktisch alles tun, nur um dem zu entkommen.« Er klang
plötzlich nachdenklich und Jurij schaute überrascht zu ihm auf. Fast konnte man
den Eindruck gewinnen, Lucian spräche nicht nur über die Menschen, deren Seelen
hier unten gefangen waren, sondern – auch über sich selbst? War das möglich?


Der Tiger schüttelte seinen gewaltigen Kopf. Das konnte nicht
sein. Lucian war ein Dämon, er war in der Hölle geboren und aufgewachsen, wieso
sollte ihm deren Beschaffenheit zusetzen? Plötzlich fiel Jurij etwas ein, was
der Torwächter gesagt hatte.


»Sag mal, was war das, was dieser Kerl da am Tor gesagt
hat? Über deinen Vater? Der war, wie hat er sich ausgedrückt? ‚Nicht erfreut‘,
dass du abgehauen bist, und hat seinen Ärger an deinen Geschwistern
ausgelassen? Meinte er das ernst?« Lucian runzelte die Stirn und warf ihm
einen forschenden Blick zu.


»Ja, kann sein. Keine Ahnung. Mein alter Herr und ich stehen
uns nicht besonders nahe.«


»Ihr steht euch nicht nahe? Ich dachte, so was wie eine
funktionierende Eltern-Kind-Beziehung gibt es bei euch Dämonen überhaupt nicht?«Jurij
war ehrlich verwundert.


»Gibt es auch nicht. Können wir jetzt weitergehen?« Lucian
ging mit schnellen Schritten voraus, doch der Wandler wurde das Gefühl nicht
los, dass er ihm etwas Wichtiges verschwieg. Demonstrativ blieb er stehen und
wartete, bis Lucian es bemerkte. »Was ist denn nun los? Warum bleibst du
stehen? Sag jetzt nicht, dass dir nach dem kurzen Stück schon die Pfötchen
wehtun!« Es war deutlich zu erkennen, dass Lucians Spott nur aufgesetzt war und
Jurij ließ sich in den Staub sinken.


»Also«, dachte er, »jetzt mal raus mit der Sprache
– was verschweigst du mir?« 


»Was soll ich dir verschweigen?« Lucian grinste, doch lag
nichts von seiner sonstigen Frechheit und Unverschämtheit darin.


»Ich habe jede Menge Zeit«, fügte Jurij hinzu und
inspizierte demonstrativ seine Tatzen. Der Dämon rang sichtlich mit sich
selbst, sein Gesicht hatte einen mürrischen und widerstrebenden Ausdruck
angenommen, doch als der Tiger scheinbar in aller Gemütsruhe anfing, sich die
Pfoten zu lecken, stieß er einen unwilligen Laut aus und warf die Arme in die
Höhe.


»Ja, okay!«, rief er. »Du hast ja recht. Was soll’s, du wirst
es ohnehin rausfinden.« Er holte tief Luft und sagte dann: »Ich bin ein Sohn
von Luzifer.« 


Jurij erstarrte mitten in der Bewegung, was beim Pfotenlecken
reichlich komisch wirken musste, doch nach Lachen war ihm gerade gar nicht
zumute. Lucian aber offenbar auch nicht und das überzeugte ihn, dass es sich um
keinen von Lucians üblichen Witzen handelte.


»Wie bitte? Sag das noch mal«, grollte er in Gedanken
und sprang auf die Füße. »Ich muss was an den Ohren haben, denn irgendwie
hab ich gerade verstanden, du wärst ein Sohn von Luzifer, dem Herrn der Hölle.
Aber das kann ja nicht sein, denn wenn es so wäre, hättest du es doch sicher
vorher zumindest mal erwähnt und uns nicht blindlings in eine mehr als
beschissene Situation rennen lassen!«


»Hölle und Verdammnis«, knurrte Lucian als Antwort. »Woher
hätte ich wissen sollen, dass mein alter Herr so nachtragend ist? Es sind
immerhin einige Jahrhunderte vergangen, oder nicht?«, versuchte er sich zu
rechtfertigen, doch Jurij schnaubte bloß.


»Woher du das hättest wissen sollen? Vielleicht hätte dir
die Tatsache, dass es sich um Luzifer handelt, einen dezenten Hinweis geben
können?« Er stieß ein wütendes Fauchen aus und zwang sich dann zur Ruhe. »Also«,
setzte er dann erneut an, »erzähl mir, was zwischen dir und deinem Vater
passiert ist. Du hast die Hölle doch nicht wirklich nur deshalb verlassen, weil
du nicht schnell genug befördert wurdest, oder? Da steckt doch noch was anderes
dahinter?« 


Es war Lucian anzusehen, dass er mit sich rang, offenbar war
ihm die Sache unangenehm. Schließlich jedoch atmete er tief durch und sagte: »Doch,
also … irgendwie schon und … okay, du hast recht. Es war nicht einfach nur
Ehrgeiz. Ich war wütend, weil Luzifer mir keinen höheren Posten zugestanden
hatte, und wollte ihm beweisen, dass ich auf ihn nicht angewiesen war. Ich
dachte, ich hätte als Luzifers Sohn ein Anrecht auf etwas Besseres als darauf,
einer unter vielen zu sein; ich war eben jung, entsprechend überheblich und
arrogant, in Ordnung?«


»Wie gut, dass das heute anders ist«, konnte Jurij
sich nicht verkneifen zu denken.


»Hey, das hab ich gehört!«, empörte sich der Dämon. »Und ich
bin heute wirklich anders als der Bengel von damals. Du kannst mir glauben, ein
paar Jahrhunderte als Fußabtreter einer Vampirfürstin schleifen so manche Kante
gründlich ab.« Jurij musterte ihn und obwohl er immer noch darüber verärgert
war, dass Lucian nicht mit offenen Karten gespielt hatte, ließ ihn dessen
letzte Bemerkung einlenken.


»Was soll’s«, brummte er. »Es bringt jetzt sowieso
nichts mehr, sich darüber aufzuregen. Lass uns lieber gemeinsam überlegen, was wir
jetzt machen. Was denkst du, wie wütend ist Luzifer?« 


Lucian hob die Schultern. »Ich habe ehrlich gesagt überhaupt
nicht damit gerechnet, dass es ihn groß schert, wenn ich die Hölle verlasse.
Ich meine – wie viele Nachkommen hat der Kerl überhaupt? Hunderte? Tausende? Er
lebt nicht gerade im Zölibat, wenn du verstehst, was ich meine, und eine
Sonderstellung hat man auch nicht, wenn man sein Kind ist. Das war ja für mich
damals auch der Auslöser, um zu verschwinden. Normalerweise kümmert er sich
einen Dreck um seine Brut. Aber wenn selbst ein Typ wie Garm von der Sache
weiß? Das spricht nicht gerade dafür, dass ihn mein Weggang kaltgelassen hat.
Aus welchem Grund auch immer.« Er zögerte, kniff die Augen zusammen und spähte
in Richtung der Berge am Horizont. »Ich schätze allerdings mal, die Frage wird
bald beantwortet werden.« Er nickte Jurij zu, der sich umwandte und ebenfalls
in die Ferne sah. Eine Staubwolke war zu erkennen, die sich rasch näherte.


»Was ist das?«


»Wenn ich raten müsste, würde ich auf Wächter tippen. Man
stellt uns offenbar eine Eskorte. Sieht ganz so aus, als hätte der alte Garm
seine große Klappe mal wieder nicht halten können. Und der Buschfunk in der
Hölle funktioniert wie’s aussieht noch genauso gut wie vor meinem Weggang.«
Lucian schob sich zwischen Jurij und die sich schnell nähernden Dämonen. Sie
waren inzwischen so weit herangekommen, dass man Einzelheiten unterscheiden
konnte. Die Gruppe bestand aus einem halben Dutzend breitschultriger,
muskelbepackter Gestalten mit Reißzähnen und Klauen. Eindeutig Kriegerdämonen,
wie Lucian selbst auch einer war, und die, kaum dass sie Lucian und Jurij
erreicht hatten, einen Kreis um sie bildeten. 


Eine einheitliche Kleidung oder gar Uniform trugen sie nicht,
dafür zeigten sie ein breit gefächertes Spektrum an schmutzigen Fetzen, Ketten
oder ledernen Häuten, die ihre Körper auf fantasievolle Weise zierten und
gerade so das Nötigste bedeckten. Lediglich die dämonische Aura, die sie umgab,
hatten sie alle miteinander gemein.


»Hallo Jungs«, gab sich Lucian lässig, »was können wir für
euch tun?« Jurij konnte Lucians Anspannung jedoch förmlich riechen und auch die
Tatsache, dass seine Krallen und Reißzähne sich verlängerten, bewiesen mehr als
deutlich, dass er bei Weitem nicht so locker war, wie er sich gab.


»Unser oberster Herr, Luzifer, Gebieter über die sieben
Höllen und den feurigen Abgrund des …«, begann einer der Krieger, wurde
jedoch von Lucian unterbrochen.


»Ja, ja, ja, schon gut. Ich weiß, wer er ist. Was will
Luzifer von mir?« Der Kriegerdämon runzelte unwillig die Stirn, gab jedoch
Auskunft.


»Er befiehlt eure Anwesenheit in seinem Palast und hat uns
geschickt, damit wir euch sicher und ohne Zwischenfall zu ihm bringen. Dich und
… deinen Begleiter.« Lucian warf einen Blick in die Runde und grinste dann
schief.


»Na, wer kann denn bei einer so freundlichen Einladung schon
Nein sagen?« Er nickte dem Sprecher der Dämonen zu und setzte sich dann in
Bewegung.


»Wir gehen einfach so mit?«, fragte Jurij wortlos und
Lucian verzog das Gesicht.


»Natürlich, Sonnenschein. Wo die herkommen, sind noch viele
mehr und vergiss nicht: Wir wollten doch sowieso zu Luzifer!«


Das war natürlich richtig, trotzdem konnte Jurij das miese
Gefühl in der Magengrube nicht vertreiben. Das hier sah für ihn nicht nach
einer Eskorte aus, sondern mehr nach einem Gefangenentransport, auch wenn sie
keine sichtbaren Fesseln trugen. Zähneknirschend fügte er sich dennoch und
trottete dicht neben Lucian her, als sie in Richtung der Berge aufbrachen.


Irgendetwas schien entweder mit den Entfernungen oder seiner
eigenen Wahrnehmung derselben nicht zu stimmen, denn sie erreichten den Fuß des
Gebirges wesentlich schneller, als es auf den ersten Blick der Fall hätte sein
dürfen. Blitze flackerten über schroffe Hänge und erleuchteten ein weiteres
riesiges Tor, das aussah, als hätte man es direkt aus dem Fels gemeißelt. Der
Führer des Kriegertrupps schlug mit der Faust dagegen und es hallte hohl. Einen
Moment lang rührte sich nichts, dann schwang das Portal nahezu lautlos nach
außen auf.


»Bitte, nach euch.« Jurij registrierte, dass die
Kriegerdämonen Lucian trotz allem mit einem gewissen Respekt behandelten, als
wären sie sich nicht sicher, welchen Status er innehatte. Das ließ ihn ein
wenig hoffen. Vielleicht ging ja doch noch alles gut aus? 


Sie durchschritten das Tor und eine sich daran anschließende
leere Halle, worauf sie sich in einem Gang wiederfanden, der so breit war, dass
locker ein halbes Dutzend Männer nebeneinander dort hätten hindurchmarschieren
können. Die hohe, gewölbte Decke verlor sich auch hier in wolkiger Düsternis
und an den glatten, schwarz glänzenden Wänden waren in regelmäßigen Abständen
überdimensionale Statuen aufgestellt.


Jurij vermutete, dass sie alle möglichen Arten von Dämonen
darstellten, zumindest lag der Gedanke angesichts der Vielzahl an drohend
gefletschten Zähnen, Flügeln und gefährlich aussehenden Klauen recht nahe.


Endlich gelangten sie an eine etwas kleinere Doppeltür, an
der sich Wächter ihrer Eskorte in einer Doppelreihe aufstellten, um Lucian und
Jurij zwischen sich hindurch und ohne ihre Begleitung eintreten zu lassen.
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Die
Tür schwang hinter ihnen wieder zu, ohne dass ersichtlich war, wer sie bewegt
hatte, und dann standen die beiden in einem weiteren Saal, wo die Farben Rot
und Schwarz jegliche Einrichtung dominierten. Blutrote Seidentapeten überzogen
die hohen Wände, der Boden war mit schwarzem, rot geädertem Marmor ausgelegt,
schwarze, mannshohe Leuchter in denen dunkelrote Kerzen flackerten, standen
überall verteilt und schwere, natürlich rote Samtvorhänge umgaben eine Art
Thronsessel aus schwarzem Holz, welcher mit glänzendem Brokatstoff bezogen war,
selbstverständlich in Rot.


Er war leer.


Jurij blickte sich suchend um und witterte aufmerksam, konnte
jedoch nichts wahrnehmen.


»Hm. Scheint, als ob mein alter Herr seine Gewohnheiten in
den letzten Jahrhunderten nicht geändert hätte«, murmelte Lucian und seufzte. »Er
steht einfach auf einen großen, dramatischen Auftritt.«


Wie auf ein Stichwort teilten sich die Vorhänge auf einer
Seite des Throns und ein hochgewachsener, hager wirkender Mann betrat den Saal.
Er überragte Lucian um mehr als einen Kopf und hielt sich sehr gerade, während
er, ohne seine Besucher eines Blickes zu würdigen, durch den Raum schritt und
auf dem Thronsessel Platz nahm.


Jurij hätte nicht sagen können, ob der Mann jung oder alt
war. Sein Gesicht war glatt, mit ebenmäßigen Zügen, schien aber merkwürdig
alterslos, als wäre es ihm ein Leichtes, im einen Augenblick als ein kaum den
Kinderschuhen entwachsener Jüngling zu gelten, im vollen Saft stehend und
voller Neugier auf das Leben, und im nächsten als müder, verbrauchter Greis,
der bereits alles gesehen und für schlecht befunden hatte. Vor allem jedoch
strahlte eine gewaltige Macht von ihm aus und überlagerte sämtliche anderen
Eindrücke. 


Jurij fühlte sich bei seinem Anblick seltsam irritiert und
brauchte einen Moment, um zu begreifen, woran es lag, doch dann fiel es ihm wie
Schuppen von den Augen: Luzifer hatte keinerlei Aura, nicht das kleinste
Fitzelchen davon, und allein das unterschied ihn von allen anderen Wesen, denen
der Wandler bis dahin begegnet war.


Der Herr der Hölle trug sein glattes, blauschwarz
schimmerndes Haar in einem straffen Zopf zusammengefasst. Sein Gesicht war
nicht unattraktiv, spiegelte aber Kälte und Gefühllosigkeit wider. Der Blick
seiner schwarzen Augen, in deren Tiefe ein rotes Feuer zu glühen schien,
wanderte nun zuerst über Lucian und dann über den Tiger an seiner Seite. Jurij
glaubte diese Blicke körperlich zu spüren, wie Insekten, die über seinen Pelz
krabbelten, und er schüttelte sich unmerklich.


Ein winziges, befriedigtes Lächeln kräuselte Luzifers Lippen
kaum merklich. Er stützte das Kinn in eine Hand, während er das Wort an seinen
Sohn richtete und das rote Schimmern in seinen Pupillen zunahm.


»Du bist also wieder zurück«, stellte er fest, mit einer
Stimme, honigsüß und sanft, schmeichelnd wie eine laue Frühlingsbrise. »Hast du
festgestellt, dass das Leben in der Menschenwelt doch nicht so einfach ist, wie
du gedacht hast?« 


»Oh, ich kann eigentlich nicht klagen«, erwiderte Lucian und
lächelte. »Ich gebe zu, Samira war ein echtes Miststück und ich weine ihr
gewiss keine Träne nach, aber ich habe alles in allem da oben kein schlechtes
Leben geführt. Du solltest auch mal wieder raus und an die frische Luft gehen.
Du wärst sicher erstaunt, was du alles verpasst, wenn du immer nur hier unten
hockst und Schwefeldämpfe inhalierst. Die machen einem nämlich mit der Zeit die
Birne weich.« Jurij hielt unwillkürlich den Atem an. War Lucian verrückt
geworden? So mit Luzifer zu reden, der zu allem Überfluss auch noch sein Vater
war! Der Wandler knurrte warnend, doch Lucian ließ nicht erkennen, ob er es
überhaupt gehört hatte.


Einen quälenden Augenblick lang geschah nichts, nicht einmal
Luzifers leises Lächeln veränderte sich. Dann jedoch bewegte er sich mit der
Geschwindigkeit eines Gedankens, wirbelte von seinem Thronsessel und hatte
Lucian binnen eines Wimpernschlags an der Kehle gepackt.


»Was bildest du dir ein, so mit mir zu reden, Junge?«,
fauchte er, hob den Dämon von den Füßen und brachte sein Gesicht dicht vor das
seines Sohnes. Lucian umklammerte sein Handgelenk und schnappte hörbar nach
Luft, schien aber nicht im Mindesten beunruhigt. Er – lachte sogar! Heiser und
atemlos zwar, aber er lachte! Jurij war fassungslos. Der Kerl musste wirklich
verrückt sein.


»Na ja – zumindest scheinst du deinen alten Biss noch nicht
ganz verloren zu haben«, krächzte Lucian. »Auch wenn ich vor Kurzem erst Leuten
begegnet bin, die anderer Meinung sind und hinter deinem Rücken Ränke
schmieden, um dir die Herrschaft über die Hölle zu entreißen!« Luzifer kniff
die Augen zusammen.


»Was faselst du da? Hat dich der Aufenthalt in der Welt der
Sterblichen endgültig den Verstand gekostet?«


»Möglich«, gab Lucian zurück. »Denn wenn ich bei Verstand
wäre, wäre ich ja sicher nicht hier, um dich zu warnen, oder? Angesichts der
Tatsache, dass du mir nach all den Jahrhunderten immer noch nicht verziehen
hast?« Sein Vater verzog das Gesicht.


»Du erwartest Vergebung? Hast du vergessen, mit wem du es zu
tun hast? Ich kenne weder Vergebung noch Gnade. Nur Bestrafung! Und es macht
dich auch nicht zu etwas Besonderem, dass es mein Samen war, aus dem
dein armseliger Leib einst im Bauch irgendeiner Dämonenschlampe gewachsen ist!
Der einzige Grund, warum ich es dir bis heute nachtrage, dass du geflohen bist,
ist mein Verständnis von Besitz – Lucian!« Er zischte den Namen seines
Sohnes regelrecht. »Dein Leib und Leben gehören mir allein, solange du atmest,
und zwar, weil du dieses Geschenk einzig und allein mir verdankst! Du schuldest
mir Gehorsam und Loyalität, so wie jeder andere hier. Wärst du ein Mann
gewesen, hättest du die Strafe angenommen, die dich erwartete. Aber stattdessen
hast du es vorgezogen zu fliehen, dich jeglichen Konsequenzen zu entziehen wie
ein erbärmlicher Feigling, indem du die Hölle verlassen und dich in den Dienst
dieser hochnäsigen Vampirziege gestellt hast! Hast du wirklich geglaubt, du
könntest einfach so wieder hier hereinspazieren? Bloß weil du mir ein paar
Brocken als Köder hinwirfst, gerade so, als wäre ich der räudige Köter
und nicht du?« Er grinste freudlos und seine Augen sprühten rotes Feuer. »Dann
habe ich Neuigkeiten für dich: Du kannst es nicht!« Er schleuderte seinen Sohn
zu Boden, wo dieser keuchend und hustend hocken blieb, während er mit der Hand
seinen geschundenen Hals betastete. Doch auch seine Augen glühten und er war
weit davon entfernt, einfach aufzugeben.


»Also interessiert es dich nicht, wenn jemand von hohem Rang
gegen dich intrigiert und heimlich eine Armee um sich schart, um dich zu
stürzen?«, provozierte Lucian ihn weiter. Luzifer lachte geringschätzig.


»Ach, Lucian, denkst du, das hätte noch nie jemand versucht?
In all den Jahrtausenden, die ich nun schon über die Hölle herrsche? Es gibt
immer irgendwelche Unzufriedenen oder Ehrgeizigen, die nur zu gern meinen Platz
einnehmen würden. Bisher ist es keinem gelungen und es wird auch in Zukunft
keinem gelingen, sei unbesorgt.« Er straffte die Schultern und kreuzte die
Hände in seinem Rücken. »Wenn du also hergekommen bist, um mich zu warnen,
hättest du dir die Mühe sparen können. Oder war das vielleicht sogar nur ein
Vorwand, in der Hoffnung, mich milde zu stimmen?« Einer seiner Mundwinkel zog
sich nach oben und ein verächtlicher Blick streifte Lucian. »Da muss ich dich
leider enttäuschen.« Er schnippte mit den Fingern und die Flügeltüren des
Portals, durch das sie hereingekommen waren, öffneten sich. Sofort strömte der
Kriegertrupp in den Saal und Luzifer gab ihnen einen herrischen Wink. »Bringt
die beiden weg und sperrt sie ein. Ich werde mir in Ruhe überlegen, welche Art
der Bestrafung angemessen ist, immerhin habe ich lange auf diese Gelegenheit
gewartet. Und vergesst nicht, dem Kater ein angemessenes Halsband umzulegen!«
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»Na großartig«, dachte Jurij und grollte tief aus der
Kehle in Richtung der Zelle gegenüber, in der Lucian saß. »Ich hoffe, du
hattest dir dein Wiedersehen mit der Familie genau so vorgestellt?« Unruhig
lief er hin und her, während Lucian stoisch in einer Ecke hockte und vor sich
hin starrte. Er hatte die Augen geschlossen und öffnete sie auch nicht, als er
antwortete.


»Ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut, oder? Was
willst du noch von mir hören?«, brummte er misslaunig.


»Von dir? Gar nichts!«, gab der Wandler wütend zurück.
»Um ehrlich zu sein, habe ich von dir für den Rest meines Lebens genug
gehört!« Er schnaufte. »Als du gesagt hast, du wolltest mich der Familie
vorstellen, hab ich wirklich nicht erwartet, dass du das so wörtlich meinst.
Und erst recht nicht, dass du ausgerechnet ein beschissener Sohn von
Scheiß-Luzifer bist! Hätte ich das geahnt, hättest du deinen Arsch nämlich
herzlich gern allein in die Scheiße reiten dürfen!«


»Jurij, es tut mir leid!«, kam es in erhobener Stimmlage aus
der anderen Zelle, und als Jurij den Kopf drehte, sah er, dass Lucian seinen
Blick erwiderte und sich aufgerichtet hatte. »Wenn ich geahnt hätte, dass es so
endet, hätte ich dich niemals mitgenommen, glaub mir. Ich meine, ja, ich habe
damit gerechnet, dass mein alter Herr noch sauer ist, aber nicht, dass er uns
gleich wegsperren lässt. Ich dachte, er hört mir wenigstens erst mal zu. Tja«,
seufzte er, »da hab ich die Arroganz meines Erzeugers wohl unterschätzt.« Und
nach einer Pause: »Ich hab mich geirrt. Entschuldige.«


Jurij schwieg. Ein Eingeständnis und auch noch eine
Entschuldigung auf einmal, das kam unerwartet. Bisher war Lucian immer ein
Ausbund an Selbstbewusstsein und Arroganz gewesen, auch – und vielleicht vor
allem – ihm gegenüber. Ihn jetzt so zu sehen war neu für ihn und weckte den
seltsamen Wunsch, seine harschen Worte zurückzunehmen.


»Schon gut«, knurrte er. »Ist jetzt eh nicht mehr
zu ändern. Lass uns lieber überlegen, wie wir hier wieder rauskommen.« Mit
einer Vorderpfote kratzte er sich am Hals, wo man ihm ein Halsband umgeschnallt
hatte. »Für den Anfang wäre ich schon froh, wenn ich dieses Mistding los
wäre.« An der Vorderseite des Halsbandes war ein Metallring eingelassen, an
dem eine lange Kette befestigt war, die bei seinen Wanderungen durch die Zelle
klirrend über den Boden schleifte. Das Ende der Kette war wiederum an einem in
die rückwärtige Mauer eingelassenen weiteren Ring eingehakt, doch vorläufig
wurde Jurijs Bewegungsfreiheit dadurch nicht behindert. Lediglich sein Stolz
war dadurch beschädigt. So beschämt und gedemütigt hatte er sich noch nie
gefühlt.


»Was denkst du, wie lange lassen sie uns hier noch
schmoren?«, wollte er wissen, doch Lucian hob nur die Schultern.


»Keine Ahnung. Ich verstehe es sowieso nicht. Warum sperrt er
uns hier ein? Was hat er davon?«


Wie aufs Stichwort erklangen Schritte und kurz darauf
erschienen zwei fremde Kriegerdämonen vor ihren Zellen.


»Telial?« Lucian stand auf und zog die Brauen zusammen. »Was
machst du hier? Willst du dich am Unglück deines ehemaligen Kameraden weiden?«


Nanu? Kannte Lucian die beiden etwa? Es sah ganz danach aus.


Stirnrunzelnd beobachtete Jurij, wie einer der Dämonen statt
zu antworten, mit einem verschwörerischen Blinzeln seinen Finger an die Lippen
legte, einen Schlüsselbund hervorzog und sich an den schweren Schlössern zu
schaffen machte, die ihre Zellentüren sicherten. Lucian trat kurz darauf als Erster
in den Gang, nur Augenblicke später klappte die Tür zu Jurijs Gefängnis auf und
der Dämon kniete sich neben ihn, um seine Kette zu entfernen. Das Halsband
folgte wenig später und Jurij konnte nicht anders, als den Hals zu strecken und
grollend den Kopf zu schütteln. Erst dann verließ er ebenfalls seine Zelle.


»Ich will nicht undankbar erscheinen«, wandte er sich
an Lucian, »aber … wer sind die beiden und wieso holen sie uns raus? Hat
Luzifer seine Meinung etwa geändert?«


»Nein.« Der fremde Kriegerdämon schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise
nicht. Aber ich schuldete dir noch einen Gefallen, Lucian, und abgesehen davon
halte ich es für falsch, dass dein Vater die Gefahr, in der er schwebt, nicht
ernst nimmt.«


»Na toll«, wandte sich Jurij augenrollend an Lucian. »Kann
mich jetzt jeder hier denken hören oder was?«


»Wäre es dir lieber, ich übersetze für dich, Sonnenschein?«
Der Dämon zwinkerte ihm zu.


»Schon seit einiger Zeit häufen sich die Vorfälle, wo Dämonen
offen gegen ihn rebellieren und seine einzige Antwort ist gnadenlose Härte«,
fuhr Telial fort. »Er begreift einfach nicht, dass er sich damit nur noch mehr
Feinde macht. Auch ich glaube, dass jemand, der in der hiesigen Hierarchie sehr
weit oben steht, im Hintergrund agiert und versucht eine Revolution
anzuzetteln. Ich habe das deinem Vater bereits mehr als einmal gesagt, aber er
will es nicht hören und hat mir beim letzten Mal strikt verboten, ihn noch
einmal damit zu behelligen. Er meint, es reicht, die üblichen drakonischen
Strafen anzuwenden, wenn sich jemand gegen ihn stellt, und dass das etwaige
weitere Rebellen sicher abschrecken wird, weil das schließlich immer so gewesen
ist.« Er seufzte. »Es ist zum Verrücktwerden! Selbst Astaroth hat seit seiner
Rückkehr auch nichts anderes getan, als in dasselbe Horn zu stoßen.« Jurij
erstarrte.


»Moment – wie war das? Astaroth ist hier?« Telial
runzelte die Stirn.


»Ja, seit Kurzem wieder. Er ist zwar in Luzifers Auftrag
häufig oben auf der Erde unterwegs, aber als Höllenfürst muss er ja auch nicht
befürchten, versklavt zu werden und er sagt immer, dass er die frische Luft und
das gute Essen dort oben sehr genießt. Aber er kommt oft her und erstattet
Luzifer dann jedes Mal unter vier Augen Bericht.«


Lucian ließ ein raues Lachen hören.


»Na, da sieh mal einer an. Astaroth! Dieser miese Verräter!«
Nun war es an Telial, verblüfft von einem zum anderen zu schauen.


»Verräter?«


»Ja, allerdings. Du suchst nach einem Strippenzieher in
den oberen Rängen? Tja, Glückwunsch – du hast ihn gefunden!«, dachte Jurij
und die Augen des Wächters wurden groß.


»Ist das euer Ernst?« Lucian nickte.


»Absolut. Wir haben erst vor wenigen Tagen oben auf der Erde
mit ihm und seinen Anhängern zu tun gehabt. Und es wäre beinahe ziemlich böse
ausgegangen. Astaroth hat dabei seinen sterblichen Wirtskörper verloren und ist
geflohen, allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, ihn ausgerechnet hier
unten vorzufinden und dann auch noch in Luzifers unmittelbarer Nähe.« Telial
blinzelte ungläubig, ehe Lucian fortfuhr. »Dieser dreiste Bastard. Er ist
dabei, die Dämonen auf der Erde aus der Knechtschaft der Vampire zu befreien
und sie auf seine Sache einzuschwören. Nach allem, was wir bis jetzt gesehen
haben, ist er damit auch recht erfolgreich. Luzifer muss schnell handeln, sonst
ist es nicht nur für ihn zu spät, sondern für Himmel, Hölle und Erde
gleichermaßen.«


»Was? Wie meinst du das? Was hat das eine mit dem anderen zu
tun?« Telial wirkte, als könnte er nicht mehr folgen.


»Simpel, aber gefährlich, Tel. Die Hölle reicht dem
gierigen Bastard nicht. Er will auch die Erde für sich und hofft, damit dem
Himmel überlegen zu sein. Abgesehen davon hält er die irdische Welt für nichts
weiter als eine Art Snackbar, an der er und alle anderen Dämonen sich ungeniert
bedienen dürfen. Was er aber in seiner Überheblichkeit nicht bedenkt, ist, dass
er mit der Eroberung der Erde auch den Untergang der Hölle heraufbeschwören
würde, das Armageddon, den Weltuntergang, den jüngsten Tag – such’ dir was aus.
Ich weiß nicht, ob er übergeschnappt ist, dass er so was riskiert, oder einfach
nur ignorant. Stichwort Balance – klingelt da was bei dir?«


»Ich fasse es nicht. Ja, da läutet sogar einiges bei mir. –
Verfluchte Scheiße!« Mit eindeutig bestürzter Miene stemmte Telial die Arme in
die Seiten, ebenso wie sein Begleiter, der bisher nur stumm daneben gestanden
hatte, aber nicht weniger besorgt aussah. »Du sagst also, Astaroth hat die
Dämonen auf der Erde aus der Knechtschaft der Vampire befreit?«, fragte Telial.
»Wie hat er das geschafft? Ich dachte, es wäre ein unumstößliches Gesetz seit
Anbeginn der Zeit, dass praktisch jeder Dämon, der die Hölle verlässt, unter
ihr Joch gezwungen würde? Selbst du warst ein Sklave, nach allem, was ich
gehört habe.«


»Alle noch nicht, zum Glück, aber er gibt sich redlich Mühe.
Hör zu, das ist eine etwas längere Geschichte, aber – ich erzähl dir das
Wichtigste in Kürze«, gab Lucian zurück, nachdem er einen raschen Blick mit
Jurij gewechselt hatte. Anschließend gab er seinem ehemaligen Kamerade eine
kurze Zusammenfassung der Ereignisse, die ihn und Jurij in die Hölle geführt
hatten.
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»Puh«, machte Telial, nachdem Lucian geendet hatte, »echt
heftige Geschichte.«


»Kann man wohl sagen.« Lucian nickte. »Hast du eine
Vorstellung davon, wie viele Dämonen da oben auf der Erde in den Diensten der
Vampire stehen? Da sind über die Jahrhunderttausende einige zusammengekommen.
Wenn es Astaroth gelingt, sie wirklich alle hinter sich zu versammeln…«


»Selbst wenn er es nicht bei allen schafft – schon die
Hälfte wäre eine verdammte Armee«, schaltete sich Jurij ein.


»Da hast du wohl recht, Sonnenschein.« Lucian zwinkerte dem
Wandler zu und hätte Jurij seine menschliche Form gehabt, er wäre glatt rot
geworden. War das nötig? Hier vor den anderen Dämonen? Doch die hatten gar
nicht auf ihn geachtet, sondern murmelten leise miteinander, ehe sich Telial
wieder an Lucian wandte.


»Luzifer muss davon erfahren!«, sagte er und schaute Lucian
eindringlich an. Der schnaubte jedoch nur.


»Ja sicher. Und er wird mir auch bestimmt zuhören. Hat ja
schon beim ersten Versuch prima geklappt.«


»Nun, vielleicht hätte er dir ja zugehört, wenn du ihn
nicht sofort vor den Kopf gestoßen hättest?«, konnte sich Jurij nicht
verkneifen, zu denken. Das brachte ihm allerdings einen wütenden Blick des
Kriegerdämons ein.


»Da hast du vermutlich nicht unrecht«, stellte sich Telial
mit einem Achselzucken auf seine Seite. »Was?«, kommentierte er dann grinsend
Lucians finsteren Blick. »Ist doch so! Das lief doch schon immer gleich ab
zwischen euch beiden. Du provozierst ihn so lange bis er dir einen Dämpfer
verpasst. Keine Ahnung, wieso ausgerechnet du trotzdem immer noch Luzifers
Liebling bist.« Nun riss Lucian verblüfft die Augen auf, brach dann jedoch in Gelächter
aus.


»Tel, ganz ehrlich, diese Schwefeldämpfe hier unten…«
Er schüttelte den Kopf »Ich und Luzifers Lieblingssohn? Das wüsste ich aber!«


»Tja, ob du es nun glaubst oder nicht, es ist die Wahrheit.
Was denkst du, warum er nach all der Zeit immer noch so wütend über deine
Flucht ist?«, konterte Telial.


»Oh, die Frage hat mir der große Meister höchstselbst
beantwortet, obwohl ich sie gar nicht gestellt habe. Es ging ihm einzig und
allein um die Tatsache, dass er mich als seinen Besitz betrachtet. Und dass er
gern selbst über seinen Besitz bestimmt. Nichts weiter. Ende der Geschichte.«
Mit hochgezogenen Brauen blickte Lucian seinen alten Freund an, als wäre der
begriffsstutzig.


»Hat er das so gesagt?« Telial grinste weiter und schüttelte
nun ebenfalls den Kopf.


»Ja, hat er. Und ich wüsste wirklich nicht, was daran so
verflucht witzig ist«, fauchte Lucian zurück.


»Vielleicht, dass dein alter Herr, was dich angeht, doch
einen weichen Kern hat.« Telial zwinkerte Jurij zu und Lucian schnaubte erneut
voller Verachtung.


»Pass auf, Tel, ich erkläre es dir noch mal ganz langsam –
Luzifer gibt einen Scheißdreck auf mich! Und wieso sollte er auch? Ich bin nur
einer von Unzähligen. Irgendein Bastard, der zufällig aus seinem Samen
entstanden und im Bauch irgendeiner Dämonenschlampe gewachsen ist! Okay?
Könnten wir das Thema damit endlich abhaken und uns stattdessen überlegen, wie
es nun weitergeht?«


»Wieso im Bauch irgendeiner Dämonenschlampe?« Telial schien
ehrlich verwundert.


»Wie – wieso?« Lucian breitete die Arme aus. »Weil er sie
gefickt hat, nehme ich doch mal an. Wie so viele andere auch. Was ist denn das
für eine dämliche Frage?«


»Nein, nein«, winkte Telial ab. »Das meine ich nicht. Ich
meine, hat er wirklich Dämonenschlampe gesagt? Er selber? Oder hast du
dir das zusammengereimt?«


»Oh, Tel! Bei Satans Eiern! Was soll das jetzt?«


»Hat er?«, beharrte Lucians Freund.


»Ja! Hat er! Können wir jetzt…« Weiter kam er nicht. Telial
schüttelte erneut heftig den Kopf und unterbrach ihn.


»Lucian! Es gab nie irgendeine Dämonenschlampe.«
Lucian hielt jäh inne und musterte seinen ehemaligen Kameraden mit schmalen
Augen. Schließlich forderte er: »Na schön. Sag mir einfach, was du zu wissen
glaubst. Vorher gibst du ja doch keine Ruhe.« Telial erwiderte Lucians Blick
unbehaglich und erklärte nach einem Moment des Zögerns: »Sie ist deine
Mutter, Lucian.« Der Kriegerdämon wirkte einen Moment verwirrt, dann schnappte
er nach Luft, lachte kurz und wehrte ab.


»Sie? Du meinst jetzt aber nicht…?«


»Doch – Sie! Du weißt schon!«


»Hör auf, mich zu verarschen, Tel, das ist nicht lustig!«


»Es ist die Wahrheit! Ob es dir nun gefällt oder nicht!«
Lucian versetzte ihm einen heftigen Stoß vor die Brust und Telial taumelte ein
paar Schritte rückwärts.


»Die Wahrheit? Das ist absoluter Schwachsinn!«, schrie
Lucian. »Sie? Ausgerechnet Sie? Wenn das wahr ist, wieso weiß ich
dann nichts davon? Man sollte doch meinen, dass es mir irgendwer gesagt hätte?«


»Na ja, du weißt doch, wie das hier unten läuft. Dämonen sind
nicht wirklich besonders familienbewusst. Und irgendwie glaubten wir
tatsächlich alle, du wüsstest Bescheid«, erklärte Telial und zuckte etwas
hilflos die Achseln. »Aber weil du nie von dir aus was gesagt hast, dachten
wir, du willst vielleicht nicht darüber sprechen. Ganz abwegig ist der Gedanke
ja nicht, oder? Und es wollte auch keiner das Risiko eingehen, dich zu fragen!
Außerdem mag Luzifer es nicht, wenn über sie geredet wird. Das ist hier unten
praktisch ein ungeschriebenes Gesetz, wie du sehr wohl weißt!«


»Könnte mich mal jemand aufklären?«, warf Jurij
gedanklich dazwischen. »Irgendwie hab ich den Faden verloren, glaub ich. Wer
ist diese – ‚Sie’ über die ihr da sprecht?«


Die beiden Dämonen richteten ihre Blicke auf ihn, Lucian
wandte sich jedoch mit einem Fluch auf den Lippen wieder ab. Telial schien die
Situation reichlich unangenehm zu sein. Er kratzte sich am Kopf, ehe er zu
einer Erklärung ansetzte.


»Es geht um Lucians Mutter«, begann er.


»So viel hab ich noch kapiert«, sendete Jurij.


»Sie ist … na ja, eben keine gewöhnliche Dämonin. Eigentlich
weiß keiner so wirklich, was sie ist. Aber alle glauben, sie ist am
ehesten so was wie eine … na ja, eine Art Göttin oder so. Und keine, mit der
man es sich verscherzen möchte. Sie und Luzifer … das ist wie Feuer und Wasser.
Sie können nicht miteinander, aber trotzdem werden sie voneinander angezogen,
so als ob…«


»Es ist Lilith!«, blaffte Lucian dazwischen und die beiden
anderen Dämonen schnappten nach Luft, als er den Namen ohne das geringste
Zögern aussprach.


»Lilith?«, wiederholte Jurij, als keine weitere
Erklärung folgte. »Soll mir das was sagen?«


»Für jemanden, der jahrzehntelang im Auftrag eines
katholischen Ordens Vampire gejagt hat, bist du bemerkenswert schlecht
informiert, Sonnenschein«, schnappte Lucian zynisch. »Selbst in alten Bibeltexten
wurde sie einst erwähnt. Lilith, die erste Frau Adams? Die ihren Gatten
sitzenließ, weil er sie nicht befriedigen konnte und die stattdessen lieber mit
den Riesen aus der Wüste gevögelt hat? Die aus Trauer über den Mord an ihren
Kindern wahnsinnig wurde und seitdem selbst als kindermordende Irre durch die
Zeitalter geistert?«


»Davon stimmt doch nicht mal die Hälfte, Lucian! Christliche
Archivare neigten schon immer dazu, all den Dingen, die sie nicht verstanden
oder die nicht in ihr beschränktes Weltbild passten, irgendwelche blutigen
Unwahrheiten anzudichten. Lilith ist eine uralte Kreatur, die als Luftgottheit
schon von den Sumerern und Babyloniern verehrt wurde«, erläuterte nun Telial. »Der
Legende nach wurde sie als erste Frau von Gott geschaffen, um dem Mann das
Dasein zu versüßen und ihm zu dienen. Sie weigerte sich jedoch, bestand auf
ihrer eigenen Meinung und darauf, beim Sex gelegentlich oben zu liegen, was
aber offenbar einen Verstoß gegen die göttliche Ordnung darstellte. – Keine
Ahnung wieso es wichtig sein soll, wer oben liegt?« Telial kratzte sich an der
Nase. Lucian schnaubte.


»Du bist wieder mal bestens informiert, was, Tel?
Kleiner Klugscheißer!«, knurrte er.


»Na, einer muss ja den Überblick behalten, oder?«, gab Telial
ungerührt zurück und fuhr fort: »Jedenfalls hatte Lilith irgendwann die Nase
voll von dem Blödsinn und sagte sich von ihrem langweiligen Gatten los, um sich
anderweitig umzusehen. Angeblich hat sie sich dann irgendwo am Roten Meer
niedergelassen und dort auch einen Mann gefunden, der sie so akzeptierte, wie
sie nun mal war. Doch die Rache Gottes ließ nicht lange auf sich warten. Er
schickte ihr drei Engel hinterher, die ihre Kinder töteten, und darüber soll
sie den Verstand verloren haben. Keine Ahnung ob das stimmt. Ich bin ihr noch
nie begegnet und weiß nur, was man sich hinter vorgehaltener Hand über sie
erzählt. Es heißt, sie sei mächtig und launisch wie der Wind, deshalb auch die
Verehrung als Luftgottheit. Später wurde sie zur Schutzpatronin der Prostituierten
beiderlei Geschlechts. Aber vor allem…«, er zögerte und warf einen Blick zu
Lucian, ehe er weiterredete, »vor allem soll sie nicht auf eine Gestalt oder …
oder ein Geschlecht festgelegt sein.«


»Na und? Das ist doch unter euresgleichen nichts Ungewöhnliches,
wenn mich nicht alles täuscht.«


»Nein, nein, du verstehst nicht.« Telial winkte mit der Hand.
»Ich meinte damit, dass sie nicht nur mit Frauen und Männern schläft,
es bedeutet auch, dass sie nicht immer nur eine Sie ist, sondern wenn
ihr der Sinn danach steht, eben auch mal ein Er. Das meine ich mit nicht
auf ein Geschlecht festgelegt.«


Jurij starrte ihn an, während die erhaltenen Informationen
langsam in seinen Geist sickerten. Dass so etwas überhaupt möglich sein sollte,
schien ihm unglaublich und buchstäblich fantastisch. Er selbst konnte zwar
ebenfalls die Gestalt wandeln, war dabei aber nicht nur auf die Tigergestalt,
sondern auch auf das männliche Geschlecht fixiert. Aber er war ja auch keine
sumerische oder babylonische Gottheit.


»Und wieso ist Luzifer so wütend auf diese … Lilith, dass
er nicht mal ihren Namen hören will?«, hakte er nach und sah in die Runde.
Diesmal war es Lucian, der ihm antwortete.


»Weil sie ihn reingelegt hat, deshalb.«


»Reingelegt? Luzifer? – Eine stramme Leistung, Respekt!« Jurij
grinste innerlich. »Was hat sie gemacht? Sie hat ihn doch sicher nicht beim
Kartenspielen hinters Licht geführt?«


»Sie hatte ein Auge auf ihn geworfen und ist abgeblitzt«,
erläuterte Lucian mürrisch. »Luzifer wäre zwar nach allem, was man so hört,
nicht abgeneigt gewesen, aber er ist nun mal etwas … sagen wir, speziell
in solchen Dingen. Er steht drauf, wenn er der Eroberer ist, derjenige, der das
Sagen hat, und Lilith ist nun mal kein verhuschtes Weibchen, das demütig die
Beine spreizt, wenn man es dazu auffordert. Sie kam in Pomp und Gala zu ihm und
forderte ihn unverhohlen zum Sex auf. Sein Stolz hat ihm verboten, sich darauf
einzulassen und er schickte sie weg. Liliths Ego steht seinem aber in nichts
nach und dasselbe gilt für ihre Macht, weshalb sie nur wenig Respekt vor ihm
hatte und sich ihm schließlich erneut näherte, diesmal in Gestalt eines
männlichen Dämons. Der schaffte es dann auch tatsächlich in Luzifers Bett und
es hält sich bis heute hartnäckig das Gerücht, dass es keineswegs nur Lilith
war, die bei dieser denkwürdigen Gelegenheit unten lag.«


Jurij brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wie das
gemeint war, dann jedoch riss er die Augen auf.


»Im Ernst? Lilith hat Luzifer …?«


»Es ist nur ein Gerücht und drei Mal darfst du raten, wer es
in Umlauf gebracht hat«, knurrte Lucian und musterte ihn mit finsterem Blick.
Doch Jurij konnte seine Neugier nicht bezähmen, nun, da sich ihm endlich die
Zusammenhänge erschließen sollten.


»Und bei dieser … denkwürdigen Gelegenheit … bist dann du
entstanden? Richtig?«, hakte er, innerlich schmunzelnd, nach.


»So besagt es zumindest das Gerücht«, bestätigte Telial und
erntete einen frostigen Blick von Lucian. »Ich schlage trotzdem vor, dass wir
erst mal von hier verschwinden«, wechselte er daraufhin rasch das Thema und
Jurij nickte. Gut, dass ein Tiger nicht sichtbar grinsen konnte.


»Keine schlechte Idee«, stimmte er zu. »Fragt sich
nur, wie wir hier rauskommen?« Doch Telial hatte auch dafür eine Lösung und
schien dankbar zu sein, der unangenehmen Situation zu entkommen.


»Die Wachen in diesem Trakt gehören allesamt zu meinen
Leuten. Sie kommen mit uns und sobald wir weit genug weg sind, informieren wir
sie über das, was ihr uns vorhin erzählt habt.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt
macht auch endlich so einiges Sinn, worüber ich mir bis jetzt vergeblich den
Kopf zerbrochen habe. – Astaroth!« Er spuckte aus. »Ich mochte den Kerl noch
nie.«


4.


Das
Versteck der abtrünnigen Dämonenwächter befand sich weit draußen in der
eintönigen Landschaft. Es bestand aus nichts weiter als einer geräumigen Höhle,
die tief ins Herz der Berge hineinführte, welche sie beim Betreten der Hölle am
Horizont mehr geahnt als gesehen hatten. Die trockene Luft im Inneren war warm
und roch abgestanden, als Jurij probeweise eine Nase voll davon nahm.


Der Marsch hierher hatte ihn erschöpft, obwohl er gar nicht
so lange gedauert hatte wie ursprünglich von ihm erwartet. Doch die
Missverhältnisse zwischen scheinbarer und tatsächlicher Entfernung hier in der
Hölle machten Jurij körperlich zu schaffen und die ungewohnte geistige
Anstrengung durch die nonverbale Verständigung ließ seinen Kopf schmerzen. Er
fühlte sich ausgelaugt und sehnte sich nur noch nach Schlaf. Möglichst lange
und möglichst tief. Doch gleichzeitig kribbelte und krabbelte es in seinem
Geist, dass er wusste, er würde sowieso kein Auge zumachen, selbst wenn er es
versuchte, also ließ er es bleiben.


»Das ist die Hölle, Großer. Sie spürt, dass du nicht
hierhergehörst. Du bist ein lebendes Wesen aus der sterblichen Welt und so was
gibt es hier normalerweise nicht. Sie laugt dich aus, raubt dir jeden Funken
Energie und wenn sie mit dir fertig ist, spuckt sie dich als körperliches und
seelisches Wrack wieder aus.« Lucian hockte sich neben ihn, streckte die Hand
aus und kraulte den Tiger hinter den Ohren.


Normalerweise würde Jurij das niemals zulassen, schließlich
war er ein Wandler, kein Schoßtier. Doch ihm fehlte die Energie, den Dämon
abzuschütteln und er ertappte sich sogar dabei, wie er genüsslich die Augen
schloss und sich der Liebkosung hingab. Erst als ein leises, einem Schnurren
nicht unähnliches Geräusch aus seiner Kehle drang, schreckte er auf und bog den
Kopf zur anderen Seite weg.


»Lass den Scheiß!« Lucian lachte und beugte sich zu
ihm.


»Du machst dir keine Vorstellung davon, was in meiner Hose
abgeht, wenn du so anschmiegsam bist, Katerchen«, flüsterte er und Jurij
fauchte wütend.


»Es interessiert mich auch einen Dreck, was in deiner Hose
los ist. Überleg dir lieber, was wir jetzt machen sollen.«


»Oh, na ja, wenn du nicht gerade ein Tiger wärst, hätte ich
da schon ein paar Ideen, wie wir das fortsetzen könnten…«


Weiter kam er nicht, denn Jurij war blitzschnell
aufgesprungen, warf ihn mühelos auf den Rücken und drückte ihm seine mächtigen
Pfoten auf die Brust. Seine blauen Tigeraugen blitzten, als er die Zähne
bleckte und das Gesicht dicht vor das des Dämons brachte.


»Jetzt pass mal auf, du Komiker! Wenn ich das richtig
sehe, bist du derjenige, der uns beide mächtig in die Scheiße geritten hat, und
wenn du nicht willst, dass ich so richtig wütend auf dich werde, dann hörst du
jetzt auf der Stelle auf, mit deinem verfickten Schwanz zu denken und
entwickelst gefälligst einen Plan, wie du uns hier rausbringst! Ich hab nämlich
nicht vor, den Rest meines Lebens als beschissener Tiger in der noch viel
beschisseneren Hölle zu hocken, kapiert?«


Einen Moment lang blieb es still, nachdem er die Sätze zu
Ende gedacht hatte. Lucian glotzte wortlos und mit großen Augen zu ihm auf,
dann jedoch war vereinzeltes Glucksen zu hören und schließlich lachten
sämtliche umstehenden Dämonen aus vollem Hals. Telial trat vor und klopfte
Jurij anerkennend auf die Schulter, während Lucian sich mit grimmigem Gesicht
aufrappelte und den Staub abklopfte.


»Mann!«, presste Telial unter Lachen hervor. »Das war echt
große Klasse!« Dann fügte er, an Lucian gewandt hinzu: »Ich wette, so hat dir
schon lange keiner mehr den Marsch geblasen, was?« Wieder lachte er los. Lucian
fletschte die scharfen Zähne in einer Grimasse, die wohl ein Grinsen darstellen
sollte.


»Ich wünschte, er hätte mir was anderes geblasen«, murmelte
er so leise, dass es wohl nur Jurijs scharfe Wandlerohren hören konnten, und
dann: »Ja, ja. Sehr witzig! Können wir uns jetzt vielleicht wieder auf das
Wesentliche konzentrieren?«


Es dauerte trotzdem noch einen Moment, bis sich die Dämonen
wieder vollends beruhigt hatten und sie sich endlich wieder dem Kern des
Problems zuwenden konnten.


»Wir müssen Luzifer davon überzeugen, dass Astaroth eine
Gefahr ist«, begann Telial und die Umsitzenden nickten beifällig. Lucian und er
hatten ihnen auf dem Marsch hierher berichtet, was sie wussten, und alle waren
sich einig, dass der Höllenfürst aufgehalten werden musste.


»Wohl gesprochen, mein optimistischer Freund«, meinte Lucian
mit ironischem Lächeln, »Fragt sich nur, wie wir das machen sollen! Er wird
alles, was wir vorbringen könnten, mit einem einzigen Winken seiner Hand abtun!
Allein schon, weil er davon überzeugt ist, er hätte alles im Griff. Selbst wenn
er bereit wäre zu glauben, dass Astaroth gegen ihn intrigiert, würde er immer
noch meinen, der Kerl könnte ihm nicht das Wasser reichen.«


»Du musst es trotzdem versuchen«, beharrte Telial. »Wenn
überhaupt, dann bist du der Einzige, dem er vielleicht doch zuhört!«


»Oh ja«, mischte sich Jurij ein, »wir haben ja beim
letzten Versuch deutlich gesehen, wie gut das funktioniert!«


»Hast du einen besseren Vorschlag, Kater?« Dreißig Augenpaare
richteten sich auf den Wandler.


»Das hab ich nie behauptet. Ich sage nur, dass ich es für
keine gute Idee halte, nachdem man gerade erst aus der Falle entkommen ist,
sehenden Auges in die nächste reinzustolpern. So wie ich den Herrn der Hölle
einschätze, braucht der was Handfesteres als leere Worte. Stichwort: Beweise!«


»Und was denkst du, woher wir die nehmen sollen?« Telial
kniff skeptisch die Augen zusammen. »Luzifer wird die Hölle kaum verlassen, um
mit eigenen Augen zu sehen, was Astaroth oben auf der Erde anzettelt! Er hat
sich hier unten doch sehr bequem eingerichtet und verlässt sich schon seit
Jahrhunderten nur noch auf die Informationen, die ihm seine Spione zuspielen.
Und wenn er bis jetzt nichts von dem Ganzen mitbekommen hat, dann sehe ich da
bloß zwei Möglichkeiten: Entweder sind die Typen zu dämlich, um was zu merken,
oder Astaroth hat sie auch umgedreht.«


Lucian verschränkte die Arme vor der breiten Brust, während
Telial redete, und Jurij rollte mit den Augen.


»Meine Güte«, knurrte er. »Seid ihr Schwefelfresser
wirklich so beschränkt oder tut ihr nur so? Dann schnappt ihr euch eben ein
paar von seinen Anhängern oben auf der Erde und schleift sie hier runter, damit
sie vor Luzifer bestätigen, was er plant! Das wird doch für so große, starke
Jungs wie euch kein Problem sein, oder?«


Telial und die anderen Dämonen warfen sich unbehagliche
Blicke zu und begannen miteinander zu murmeln. Jurij sah sie die Köpfe
schütteln und schließlich war es wieder Telial, der ihre Bedenken in Worte
fasste: »Wir sollen … die Hölle verlassen? Aber – was ist … was ist mit dem
Pakt?«


»Es gibt schon lange keinen Pakt mehr, das habe ich dir doch
vorhin gerade erzählt.« Lucian runzelte die Stirn. »Ab sofort wird kein Dämon
mehr versklavt werden. Die Vampire haben ihren Teil des Paktes gebrochen und
damit ist er hinfällig. Abgesehen davon dürften sie – dank Astaroth – im Moment
bereits andere Sorgen haben. Oder glaubst du mir nicht?«


»Doch, schon. Es ist nur…« Telial kratzte sich am Kopf. »Es
ist eine Sache, etwas mit dem Kopf zu wissen. Es wirklich zu glauben, eine andere.
Versteh mich nicht falsch, Lucian, ich glaube dir. Wirklich! Aber deshalb bin
ich trotzdem nicht begeistert.«


»Begeisterung hat auch niemand von euch verlangt. Und wenn
ihr zu feige seid, dann machen Jurij und ich das eben allein«, entgegnete
Lucian schroff und Jurij blinzelte verwundert. Er wusste zwar, dass Lucian sein
Herz für gewöhnlich auf der Zunge trug und Diplomatie vermutlich für ein
exotisches Gemüse hielt, aber immerhin waren Telial und die anderen ein
erhebliches Risiko eingegangen, als sie ihn und Jurij befreit hatten. Sie waren
Deserteure und Luzifer sah es unter Garantie nicht als Kavaliersdelikt, wenn
sich seine eigenen Wachen gegen ihn stellten. Von Feigheit konnte also
definitiv keine Rede sein.


Das Gemurmel der Dämonen wurde lauter, als Lucian sich erhob
und in Richtung Höhleneingang marschierte, ohne eine Antwort abzuwarten. Der
Wandler sah ihm nach, während um ihn herum eine heftige Diskussion losbrach.
Jurij scherte sich jedoch nicht darum, sondern erhob sich schwerfällig und trottete
langsam hinter Lucian her. Er fand den Kriegerdämon am Eingang, wo er mit
verschränkten Armen an die Felswand gelehnt stand und die Blitze beobachtete,
die in unregelmäßigen Abständen die Wolkendecke zerrissen, ohne dass je ein
einziger Donner zu hören gewesen wäre.


Stumm ließ sich Jurij neben ihm nieder, starrte ebenfalls
hinaus und lange Zeit verharrten sie so, schweigend und in ihren eigenen
Gedanken versunken.


»Tel täuscht sich, weißt du?«, sagte Lucian schließlich. »Es
mag für einige anders aussehen, aber … mein Vater hat sich nie sonderlich für
mich interessiert und ich habe das, solange ich denken kann, auch gewusst und
akzeptiert. Da war ich schließlich keine Ausnahme. Im Grunde dachte ich, es
stört mich nicht, immerhin gibt es unter Dämonen keine heile Familienidylle.
Aber irgendwie hab ich mir da wohl nur was vorgemacht und heute weiß ich, dass
es mich tief drin eben doch gewurmt hat. Die ganze Zeit über. Ich wollte es mir
nur nie eingestehen.« Er machte eine Pause und stieß seufzend den Atem aus. »Und
jetzt, nachdem ich von Tel gehört habe, wer angeblich meine Mutter ist, scheint
das sogar auf perverse Art Sinn zu ergeben, aber nun wünsche ich mir nur umso
mehr, es wäre nicht so und ich einfach bloß irgendein dummes Balg, das Luzifer
mit einer beliebigen Dämonenschlampe gezeugt und dann vergessen hat. Lilith ist
keine Dämonin, so viel weiß sogar ich, und wenn es tatsächlich stimmt und sie
meine … Mutter ist, dann verdanke ich ihr all diese … Wut und … den Frust. Und
das macht alles, was passiert ist, nur noch übler.« Er schaute Jurij nicht an,
während er das sagte, doch der sah trotzdem, dass er heftig mit den Kiefern
mahlte. Irgendwie wurde Jurij das Gefühl nicht los, dass hinter dem Ganzen noch
mehr steckte. Etwas, was Lucian ihm nicht erzählte …


»Hast du denn nie … ich meine … wie bist du überhaupt aufgewachsen,
dass du nie gewusst hast, wer deine Mutter war?« Jurij hob den Kopf und sah
zu ihm auf.


»Sonnenschein, ich bin als Dämon groß geworden«, erinnerte
Lucian ihn mit einem schiefen Grinsen. »Bei uns gibt es kein Häuschen im Grünen
mit Sandkasten, Schaukel und drei geregelten Mahlzeiten am Tag. Die meisten von
uns haben ihr Leben lang keine Ahnung, aus wessen Bauch sie gekrochen sind, und
es interessiert sie auch nicht. Reinrassige Dämonenkinder sind Nestflüchter und
das müssen sie hier unten in der Hölle auch sein, denn sie sind von der ersten
Sekunde ihres Lebens an auf sich gestellt. Unsere Frauen sind nämlich nicht
unbedingt das, was man liebevolle Mütter nennt. Sie werfen und verschwinden.
Was aus ihrem Nachwuchs wird, interessiert sie in aller Regel nicht.« Er machte
eine Pause. »Gut, bei Inkubi und Sukkubi läuft das etwas anders, wie du
inzwischen ja weißt, aber das ist die eine große Ausnahme. – Die ersten Jahre
über regiert einen nur der nackte Überlebensinstinkt: jagen und fressen und
nicht selber zur Beute für die anderen werden. Erst wenn man langsam älter
wird, fängt man an, ein echtes Bewusstsein zu entwickeln. Aber an diesen Punkt
kommen die meisten erst gar nicht.« Wieder hielt er inne, als würde er sich an
seine eigene Kindheit erinnern. »Und genauso wenig, wie die Mütter sich für
ihre Brut interessieren, interessiert die sich für ihre Mütter. Du siehst also,
es ist nicht ungewöhnlich, dass ich nichts weiter über meine Herkunft weiß bis
auf die Tatsache, dass Luzifer mein Erzeuger ist.« Er schnaubte geringschätzig.
»Aber selbst das ist nichts Ungewöhnliches. Er hat unzählige Kinder, die er
selbst nicht mal alle mit Namen kennt. Viele davon dienen in seinem Palast, als
Leibwächter oder Diener, denn er hat den Stock tief genug in seinem Arsch
stecken, um zu glauben, seine Sicherheit wäre beim eigenen Nachwuchs in den
besten Händen, auch wenn er sich ansonsten einen Scheißdreck für sie
interessiert.« Lucian hielt inne und kratzte sich am Kopf. »Mich hat er
allerdings schon als kleinen Hosenscheißer in den Palast holen lassen und ich
gebe zu, das ist wirklich etwas Besonderes. Ich war damals erst ein paar Jahre
alt und erinnere mich auch kaum noch an die Zeit davor, nur noch daran, wie
schön es war, nicht mehr mit leerem Bauch schlafen gehen zu müssen und einen
sicheren Ort zu haben, an dem ich das tun konnte, ohne die Sorge, im Magen
eines hungrigen Höllenhundes oder eines Artgenossen aufzuwachen.« Als er an
dieser Stelle erneut innehielt, wartete Jurij geduldig darauf, dass er
fortfuhr. »Nachdem ich also im Palast aufgenommen worden war, hab ich alles
Mögliche gemacht, Botendienste, Putzen, scheißegal was, bis ich endlich alt
genug war, um in die Wache einzutreten. Mir ging es demnach nicht wirklich
schlecht, jedenfalls im Vergleich zu den meisten Dämonenkindern, die nie
erwachsen werden, weil sie vorher verhungern oder selber in der Nahrungskette
ihrer Artgenossen landen.«


Jurij ließ die Informationen sacken und dachte nach. Damit
wäre ein Teil der Fragen, die er über Lucian gehabt hatte, beantwortet, andere
dagegen nicht. Aber konnte er es wagen, nachzubohren? Er beschloss, es zu
wagen.


»Was ist so schlimm an der Vorstellung, dass diese …
Lilith deine Mutter ist? Mal abgesehen davon, dass sie keine Dämonin ist.«
Lucians Gesicht verfinsterte sich und er presste die Kiefer sichtbar fest
aufeinander. Er schwieg lange, dann gab er sich einen deutlichen Ruck.


»Was soll's?«, sagte er. »Wie ich dich kenne, gibst du
sowieso keine Ruhe, bis du es weißt. Du erinnerst dich sicher noch, was ich dir
über die Gründe erzählt habe, wieso ich die Hölle verlassen habe. Dass ich
gegangen bin, weil ich für mich hier unten keine echte Perspektive gesehen habe,
weil ich ehrgeizig und überheblich war, oder?«, fragte er. Jurij nickte und
erinnerte sich an Luzifers kryptische Aussagen zu dem Thema bei ihrer ersten
Begegnung. »Na ja, das war … nicht die ganze Wahrheit. In Wirklichkeit kam es
zu einem … nun, nennen wir es einfach einen Zwischenfall.« Er schnaubte. »Die
Wahrheit ist: Ich war jung und unerfahren und habe mich benutzen lassen. Jemand
hat versucht, über mich an Luzifer heranzukommen, und ich habe es nicht
bemerkt, denn ich dachte, dieser Jemand wäre an mir interessiert,
verstehst du? Und irgendwas in mir sehnte sich genau danach: Nach
Aufmerksamkeit, die nicht austauschbar war, sondern allein mir und
meiner Person galt. Es schmeichelte mir und ich wollte alles, was der Kerl
sagte, auch nur zu gern glauben. Ganz schön eingebildet, was?« Er grinste
bitter und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls habe ich mich von ein paar schönen
Worten und der Aussicht auf Sex einlullen lassen und erst erkannt, was wirklich
dahinter steckte, als es beinahe zu spät war. Dabei war dieser Jemand niemand
anders als Lilith, also meine eigene Mutter, wenn es tatsächlich stimmt, was
Tel gesagt hat.« Die letzten Worte spuckte er regelrecht aus, drosch mit einer
Faust wütend auf den lockeren Sandboden und seine Augen schienen Funken zu sprühen.


»Was hat sie denn genau getan?«, fragte Jurij, obwohl
er spürte, dass es riskant war, jetzt noch weiter in Lucian zu dringen, aber
wenn er diesen Mann – diesen Dämon – jemals verstehen wollte, dann musste er
begreifen, was damals vorgefallen war, egal wie sehr ihn selbst diese Eröffnung
auch möglicherweise schockieren mochte. Er ahnte instinktiv, dass dieser »Zwischenfall«,
wie Lucian es nannte, einen wesentlichen Teil dazu beigetragen hatte, aus ihm
den zynischen, überheblichen Mistkerl zu machen, der er heute war.


Sicher, es war auch seine dämonische Natur, die ihn handeln
ließ, wie er es nun mal tat, aber Jurij wurde das Gefühl nicht los, dass das
nicht die einzige Erklärung sein konnte. Angespannt beobachtete er, wie Lucian
den Kopf zur Seite wandte und ganz offenbar mit sich kämpfte.


»Lilith hat im Grunde dasselbe mit mir gemacht wie mit meinem
Vater. Sie hat sich mir in Gestalt eines bildschönen Inkubus an den Hals
geworfen und ich bin prompt drauf reingefallen«, sagte er und seine Miene
strafte den lockeren Tonfall Lügen. »Der Kleine war wahnsinnig süß und ganz
offensichtlich sehr angetan von mir, das hat mir natürlich geschmeichelt. Ich
meine, welcher Mann hört nicht gerne, wie groß und stark und männlich er ist?
Außerdem hatte er einen ziemlich knackigen Hintern und ließ mich in dem
Glauben, ich dürfte ihn am Ende besteigen. Er hat mich systematisch heißgemacht
und dann zappeln lassen und ich hab in meiner Geilheit gar nicht mehr gemerkt,
dass er mich in Wirklichkeit die ganze Zeit über Luzifer ausgehorcht hat.
Damals war ich verdammt jung, ungefähr fünfzig, aber schon Teil der Leibgarde
meines Vaters, so wie etliche seiner älteren Söhne. Normalerweise muss man
deutlich älter sein, um an einen solchen Posten zu kommen, sich erst eine
längere Zeit über als Laufbursche und Kurier beweisen und ich bildete mir
natürlich mächtig was drauf ein, dass ich es in so jungen Jahren schon so weit
gebracht hatte. Wahrscheinlich dachte ich damals, ich wäre unwiderstehlich oder
so und bin deshalb nicht mal im Entferntesten auf die Idee gekommen,
misstrauisch zu werden, als sich der Inkubus so zielstrebig an mich ranmachte.«
Er lachte leise und zwinkerte Jurij zu. »Wahrscheinlich denkt ihr da oben, hier
in der Hölle gäbe es nur Orgien und zügelloses Gerammel bis zum Abwinken, aber
gerade die Angehörigen von Luzifers Palastgarde unterliegen strikten
Beschränkungen, was das angeht. Wir durften dort im Palast nicht mal Besucher
empfangen, geschweige denn Liebhaber. Ich war also praktisch noch völlig
unerfahren! Dieser kleine Inkubus war allerdings so reizend und ich so
triebgesteuert, dass ich seinem Drängen schließlich nachgegeben und ihn
reingeschmuggelt habe, in der Hoffnung, ihn schließlich genüsslich vernaschen
zu können. Ich wollte endlich auch mal zum Schuss kommen, wenn du verstehst,
was ich meine. Meine Kameraden prahlten mit ihren sexuellen Erfahrungen, nur
ich war immer der ahnungslose, dumme Junge, über den sie sich lustig machten.
Mir stand der Saft doch damals buchstäblich bis zum Hals!« Er seufzte. »Du
kannst dir vermutlich denken, wie es weiterging. Der falsche Inkubus hat mich
sitzen lassen, kaum dass er drinnen war, ist in den Tiefen des Palastes
verschwunden und wurde erst geschnappt, als er Luzifers Privatgemächer schon so
gut wie betreten hatte. Am Ende gab er sich dann als Lilith zu erkennen,
verlangte, umgehend mit Luzifer zu sprechen, wurde aber natürlich sofort
hochkant hinausbefördert. Dummerweise wussten etliche der anderen Wachen, wer
von ihnen mit ihm geturtelt hatte. Nämlich ich. Und da ich mir mit meinem
arroganten Benehmen nicht sehr viele Freunde gemacht hatte, hielten sie mit
ihrem Wissen auch nicht hinter den Berg. Dem Vernehmen nach war der Herr der
Hölle ziemlich … na, sagen wir, er war … not amused? Versteh ich sogar.
Mir an seiner Stelle wäre es vermutlich ähnlich gegangen. Trotzdem habe ich
mich entschieden, die Konsequenzen des teuflischen Strafgerichts nicht
abzuwarten und stattdessen noch am gleichen Tag meinen Posten und die
höllischen Gefilde zu verlassen, was mich dann direkt in Samiras Arme getrieben
hat. Ende der Geschichte.« Er drehte den Kopf und sah Jurij herausfordernd an. »Und?
Entspricht das in etwa dem, was du von einem Dämon erwarten würdest?« Jurij
überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


»Nicht unbedingt«, dachte er. »Aber es entspricht
in etwa dem, was ich von einem jungen Mann erwarten würde, der sich verliebt
hat und an der Nase herumgeführt wurde.« Wieder schnaubte Lucian und
grinste schief.


»Ich bin aber kein gewöhnlicher Mann, Jurij«, sagte er. »Ich
bin ein Dämon! Und ich war in den Inkubus nicht verliebt, sondern nur
wahnsinnig scharf auf ihn und davon überzeugt, dass ich ein Anrecht auf seinen
Arsch hatte. Trotzdem hätte ich selbst damals nicht so verflucht einfältig sein
dürfen!«


»Aber wenn Telial recht hat, bist du doch ganz
offensichtlich nur zur Hälfte ein Dämon«, widersprach Jurij. »Dein Vater
mag ja der oberste Herr der Hölle sein, aber deine Mutter, sofern Lilith das
wirklich ist – was ist die überhaupt? Eine antike Göttin oder so was Ähnliches,
wenn ich das richtig mitbekommen habe? Ich hab zwar persönlich bisher keine
Erfahrung mit Göttern und deren Nachwuchs gemacht, aber so weit ich mich an
manche Legenden erinnere, die auf der Erde kursieren, haben manche von ihnen
das Liebesleben der Menschen angeblich zu allen Zeiten ganz schön
durcheinandergewirbelt. Ich halte es also keineswegs für abwegig, dass du fähig
sein solltest, dich zu verlieben. Auch damals schon.« Lucian schnaubte
ungehalten.


»Toll!«, spuckte er aus. »Jetzt redest du auch schon davon,
dass ich kein vollwertiger Dämon bin, sondern nur ein halbblütiger Bastard!
Soll ich mich darüber vielleicht freuen oder was?«


»Lucian, es ist völlig egal, was du bist, Dämon, Halbblut,
Mensch – das spielt doch keine Rolle!«, dachte Jurij nicht minder
aufgebracht. »Was du tust, bestimmt deinen Wert, nicht deine … Gene.«Lucian
musterte ihn mit schmalen Augen.


»Mag sein, dass es dir egal ist, Jurij«, sagte er, »Für mich
ist das nicht so einfach. Und so sehr ich es zu schätzen weiß, dass du über das
alles, so einfach hinwegsehen kannst – dass ich mit meiner eigenen angeblichen Mutter
Sex haben wollte, stört dich überhaupt nicht?«


Jurij grollte aus tiefster Kehle, ehe er es verhindern
konnte. Aber vielleicht war es an der Zeit, sich ebenfalls ein bisschen weiter
zu öffnen?


»Das hab ich nicht gesagt«, erwiderte er. »Aber
erstens ist es Vergangenheit. Was passiert ist, lässt sich ohnehin nicht mehr
ändern«, dachte er. »Und auch wenn ich nicht weiß, wie ihr hier unten
dieses Thema grundsätzlich handhabt … Teufel, ich will es auch lieber gar nicht
wissen!«, korrigierte er sich rasch. »Ich gehe einfach mal davon aus,
dass es anders abgelaufen wäre, hättest du gewusst, mit wem du es zu tun hast,
Punkt. Du wurdest getäuscht und ausgenutzt, nicht mehr und nicht weniger, und
wenn man jemandem in dieser Sache einen Vorwurf machen muss, dann wohl Lilith.
Aber selbst wenn man das alles außer Acht lässt, bist du nun mal zumindest zur
Hälfte ein Dämon und in der Hölle aufgewachsen. Dich mit menschlichen Maßstäben
messen zu wollen, würde also sowieso nicht funktionieren.« Er machte eine
bedeutungsvolle Pause. »Allerdings sollte dir klar sein, dass ich dir in
Zukunft keine solchen mildernden Umstände mehr einräume, solltest du unser
Leben oder unsere Freiheit aufs Spiel setzen, nur um mit irgendjemandem – ganz
gleich ob er zur Familie gehört oder nicht – aus reiner Geilheit Sex zu haben.«
Den Zusatz, dass Lucian in Zukunft überhaupt nur noch auf ihn scharf
sein sollte, verschluckte er wohlweislich. Diese Gedanken und Gefühle wollte er
im Augenblick lieber noch für sich behalten, doch Lucians Miene drückte aus,
dass er das sehr wohl trotzdem verstanden hatte. Und er wäre auch nicht Lucian
gewesen, hätte er es unkommentiert gelassen.


»Ach, Goldlöckchen, ich wusste doch, dass du meine Qualitäten
eines Tages zu schätzen lernst – obwohl du sie ja eigentlich noch gar nicht
richtig kennengelernt hast! Du lässt mich schließlich weder in dein Bett noch
an deinen geilen Arsch«, grinste er. »Aber vielleicht darf ich ja demnächst
wenigstens mit in dein Katzenkörbchen?«, fügte er zwinkernd hinzu und als Jurij
daraufhin warnend knurrte, meinte er theatralisch seufzend: »Man wird ja wohl
noch träumen dürfen!«


»Dann träum mal weiter«, fauchte der Tiger und Lucian
lachte, so wie er es eigentlich immer tat, wenn Jurij sich derart widerspenstig
gab. »Was wollte Lilith damals überhaupt von Luzifer?«, brachte er sie
dann zum eigentlichen Thema zurück. Schlagartig wurde der Dämon wieder ernst
und hob die Schultern.


»Was weiß denn ich? Ich hab sie nicht danach gefragt!«,
blaffte er. »Zuerst war ich hinter ihrem Arsch her und anschließend zu
beschäftigt damit, meinen eigenen hier rauszuschaffen.« Er lachte freudlos auf.
»Aber vermutlich hat sie sich ordentlich ins Fäustchen gelacht, dass der Sohn
genauso auf sie reingefallen ist wie der Vater.«


»Aber vielleicht hatte sie ja auch einen triftigen Grund?«,
mutmaßte Jurij, doch Lucian schüttelte nur den Kopf.


»Einen triftigen Grund, mich zu verarschen und sich heimlich
in Luzifers Palast zu schleichen? Das stinkt doch zum Himmel!«


»Was hätte sie denn sonst tun sollen? So wie ich das
verstanden habe, wäre sie ohne Tarnung doch gar nicht erst in den Palast
gelangt, geschweige denn auch nur in seine Nähe, oder?«, gab Jurij zu
bedenken.


»Süßer, wir reden hier von Lilith! Sie ist kein schwaches,
hilfsbedürftiges Weibchen, okay? Sie bittet nicht, sie fordert! Und für
gewöhnlich bekommt sie, was sie will! Wenn sie nicht irgendeine krumme Tour
vorgehabt hätte, hätte sie schon irgendeinen anderen Weg gefunden, sich Luzifer
zu nähern! Einen normalen Weg.« Lucian runzelte die Stirn und Jurij
beschloss, es für den Moment dabei zu belassen.


»Bist du ihr denn mal persönlich begegnet? Also, ich meine
abgesehen von dieser Inkubus-Sache?«, wollte er wissen. Lucian schüttelte
den Kopf.


»Nein. Dazu gab es nie einen Grund. Ich meine, jeder in der
Hölle weiß, dass sie hier eine Persona non grata ist. Und dass sie angeblich
meine Mutter sein soll, habe ich ja selber vorhin erst erfahren.«


»Hm, aber wenn sie jede Gestalt annehmen kann, die sie
will, woher willst du wissen, dass sie nicht doch schon des Öfteren ganz in
deiner Nähe gewesen ist? Vielleicht bist du ihr ja schon begegnet, ohne es zu
ahnen?«


»Sonnenschein, jetzt machst du dich unbeliebt«, sagte Lucian.
Doch Jurij spürte, dass er auf der richtigen Fährte war. Lucians arrogante Art,
sein Spott, seine Schroffheit, all das gehörte zu ihm, doch Jurij hatte mehr
und mehr den Verdacht, dass es sich dabei zu großen Teilen um eine Fassade
handelte, die den wahren Kern von Lucians Wesen verdecken sollte. Natürlich war
auch vieles davon seiner dämonischen Herkunft geschuldet, aber schon seit einer
ganzen Weile hegte Jurij den Verdacht, dass das längst nicht alles war.
Anderenfalls hätte er sich wohl auch nie und nimmer auf den Kerl eingelassen. –
Zumindest redete er sich das gerne ein.


»Nein, ganz im Ernst, Lucian. Hier passt doch einiges
nicht zusammen. Du siehst dich als Dämon, das betonst du ja auch selbst immer
so gern. Meiner Erfahrung nach schert sich ein Dämon aber nicht um andere,
sondern interessiert sich nur für sich selbst. Und vordergründig tust du ja
auch genau das, nicht wahr? Du gibst dich kaltschnäuzig und abgebrüht. Aber in
Wirklichkeit bist du anders und das nicht erst seit heute. Du hast Leroy und
Darian geholfen und dann ist da auch noch diese Sache mit…«, er zögerte.
»mit uns … uns beiden und…«, er räusperte sich, was in seiner derzeitigen
Gestalt seltsam klang. »Und ich finde, deine Reaktion vorhin, als Telial dir
eröffnet hat, dass diese Lilith deine Mutter sein soll, spricht auch Bände.
Wieso nimmt dich das so mit? Weil du um ein Haar mit ihr geschlafen hättest,
als sie sich in Gestalt eines Inkubus hier eingeschlichen hat? Ein echter Dämon
würde das doch mit einem Achselzucken abtun oder irre ich mich? Du dagegen
stehst hier und haderst mit dir selbst. Warum? Was ist los mit dir, wenn es
nicht daran liegt, dass du nur ein halber Dämon bist?«


Jurij bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen, um Lucian
nicht unnötig weiter zu reizen oder dazu zu bringen, dass er sich ihm gegenüber
verschloss. Natürlich verfolgte er mit seinen Fragen eine bestimmte Absicht,
denn eigentlich hatte er sich längst eine Meinung zu der Sache gebildet. Aber
es war wichtig, dass der Dämon seine eigenen Schlüsse zog, denn er war nun mal
nicht der Typ Mann, der bereitwillig auf andere hörte.


Umso erstaunter war Jurij, als Lucian ihn nicht wie erwartet,
wütend anfuhr, sondern nach einer Weile sturen Schweigens und in die Gegend
Starrens lediglich einen müden Seufzer ausstieß und sagte: »Was willst du jetzt
von mir hören, hm? Ich weiß, was du denkst und ja, ich glaube, du hast recht.
Ich bin anders und werde mich noch weiter verändern. Nein, falsch – ich habe
mich längst verändert. Vielleicht war ich zu lange oben auf der Erde unter
Menschen. Und vielleicht hat das den Teil in mir angesprochen, der kein Dämon
ist – falls es ihn wirklich gibt. Es setzt mir zu, dass ausgerechnet Lilith
meine Mutter sein soll, auch wenn es endlich einige Dinge erklären würde, die
ich immer tief in mir gefühlt und nie wirklich verstanden habe. Es fühlt sich
einfach falsch an, irgendwie … verdreht und … ich weiß nicht … krank?« Er sah
zu Jurij hinunter. »Trotz all meiner … Frustration und meiner … Wut auf
Luzifer, weil ich ihm so gleichgültig war, war ich doch trotzdem immer stolz
auf meine Herkunft, darauf, ein Sohn des Herrn der Hölle zu sein. Stolz ist
eine der wichtigsten Charaktereigenschaften eines Dämons, weißt du? Direkt gefolgt
von seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen und ich…« Er leises, bitteres
Lachen drängte über seine Lippen. »Ich klammere mich inzwischen bloß noch an
die kläglichen Reste meines Stolzes, an mein brüchiges Selbstbewusstsein und
reiße meine große Klappe auf, damit es niemand bemerkt, aber in Wirklichkeit
zweifle ich. An mir, an meinem Vater, an der Ordnung der Dinge, an einfach
allem. Worauf soll ich noch stolz sein? Was habe ich denn je geleistet, auf das
ich stolz sein könnte? Meinen Dienst für Samira? Das war eine Sklaverei, die
ich aus Feigheit auf mich genommen habe, nichts, worauf ich mir etwas einbilden
kann. Aber vor allem verunsichert es mich, dass ich nicht mehr weiß, wann es
angefangen hat. Hat diese Schwäche vielleicht wirklich schon von Anfang an in
mir gesteckt? Ist das womöglich der Beweis dafür, dass Telial recht hat mit
seiner Geschichte? Und war das vielleicht der wahre Grund, dass Lilith mich so
einfach reinlegen konnte? Hat sie um meine Schwäche gewusst und sie einfach
eiskalt ausgenutzt?« Er schnaubte erneut. »Siehst du?«, sagte er. »Ein Dämon
würde sich darüber gar keine Gedanken machen, aber ich tue es! Und ich bin
geflohen, anstatt für meinen Fehler einzustehen! Also bin ich ja vielleicht gar
nicht der, für den ich mich immer gehalten habe! Irgendwie scheint nichts mehr
sicher zu sein, nichts, woran ich immer geglaubt habe, hat sich als tragfähig
erwiesen. Nicht mehr. Es fühlt sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen
weggezogen. Ich…« Lucian wandte den Blick ab. »Ich weiß einfach nicht mehr, wer
oder was ich bin.«


Unwillkürlich hielt Jurij den Atem an, während er den Dämon
sprachlos betrachtete. Damit hatte er gewiss nicht gerechnet und es war weit
mehr, als er gehofft hatte. Er bezweifelte, dass Lucian schon einmal irgendjemanden
all das hatte sehen lassen: seine Selbstzweifel, seine Unsicherheiten und sogar
Angst. Es war ein kostbares Geschenk, das viel mehr als alles andere davon
sprach, dass er Jurij vertraute. Aber vor allem sorgte es dafür, dass Jurijs
Herz einen regelrechten Satz machte und anschließend viel schneller
weiterklopfte als vorher.


»Also, falls es dir in irgendeiner Weise hilft, dann lass
mich dir sagen, dass ich dich niemals als schwach empfunden habe, in Ordnung?
Nervtötend und aufdringlich – das ja. Aber nicht schwach«, dachte er und
bemühte sich, dabei nicht mitleidig zu klingen, sondern möglichst unbeschwert.
Er wusste instinktiv, dass Lucian sofort einen Rückzieher machen würde, wenn er
bemerkte, wie nah Jurij sein Geständnis ging. »Ganz im Gegenteil!«, fügte
er noch hinzu und offenbar wirkten seine Worte. Zumindest ein wenig. Einer von
Lucians Mundwinkeln zuckte nach oben und er schüttelte sachte den Kopf.


»Nervtötend und aufdringlich? Goldlöckchen, du verstehst es
wirklich, einem Mann Komplimente zu machen, wenn er am Boden liegt!«


Hinter ihnen näherten sich Schritte und kurz darauf erschien
Telial im Eingang der Höhle. Sofort richtete Lucian sich auf und drückte den
Rücken durch. Die Fassade saß bereits wieder perfekt, als der andere Dämon sie
erreichte.


»Also, wir haben uns ausführlich beraten und es haben sich
acht Freiwillige gefunden, die mit euch nach oben auf die Erde gehen und die
Sache durchziehen«, verkündete er ohne lange Vorrede.


»Was ist mit dir?«, grinste Lucian schief. »Bist du auch
dabei?« Telial reckte den Kopf, wirkte jedoch etwas unbehaglich.


»Nein«, sagte er und rieb die Hände aneinander. »Wir waren
uns einig, dass ich hier gebraucht werde. Während ihr weg seid, werden wir die
Informationen verbreiten und versuchen herauszufinden, wie tief das Ganze schon
geht. Ich selber und die, die mit uns hergekommen sind, können zwar nicht mehr
auf unsere Posten zurück, aber die Jungs hier sind nicht die einzigen, die auf
unserer Seite stehen. Die Unzufriedenheit unter Luzifers Garden sitzt tief, wie
schon gesagt. Das sollte uns helfen. Falls es also zum Äußersten kommen sollte,
wird Astaroth uns zumindest nicht eiskalt erwischen.«


»Na, großartig«, dachte Jurij. »Und wann werden wir
diese ungastlichen Gefilde verlassen?« Lucian warf ihm einen Blick zu und
sagte: »Das wann ist nicht ganz so entscheidend. Viel interessanter ist das
wie.« Fragend sah Jurij zu ihm auf.


»Was soll das heißen?«


»Das soll heißen, dass Garm uns sicher nicht einfach
freundlich durchwinken wird. Der Weg rein war einfach. Raus wird es etwas
ungemütlicher«, sagte Lucian grinsend. Jurij fletschte die Zähne.


»Du bist doch immer für ’ne Überraschung gut! Und wann
hattest du vor, mir das zu erzählen?«


»Ach, Sonnenschein.« Lucian bückte sich und zerzauste ihm das
Nackenfell. »Zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen. Das macht nur Falten!«


»Ich geb dir gleich Falten, du Blödmann!« Jurij
schnappte nach Lucians Fingern, dieser brachte sie jedoch rasch außer
Reichweite und drohte ihm spielerisch.


»Na, na, na! Macht ein braver Kater denn so was?« Der Tiger
legte die Ohren an und fauchte drohend.


»Ich kann dir gerne zeigen, was dieser Kater so macht,
wenn du ihn noch länger reizt!« Er duckte sich und spannte die Muskeln wie
für einen Sprung.


»Ist ja gut, krieg dich wieder ein, du humorloser Klotz!«
Lucian zog einen Schmollmund und seufzte gespielt theatralisch. »Ich habe
natürlich schon einen Plan«, verkündete er dann. »Wir werden Ariel um Hilfe
bitten.«


»Ariel? Ist das dein Ernst?« Telial wirkte nicht begeistert.


»Aber sicher. Der mochte mich schon immer und wird mir
bestimmt helfen.«


»Lucian, Ariel tut zwar nach außen hin loyal, aber in
Wirklichkeit ist er stinksauer auf Luzifer«, warnte Telial. »Er wird ganz
sicher nicht bei einem Plan helfen, der ausgerechnet ihm den Arsch rettet«, gab
er zu bedenken.


»Entschuldigt, wenn ich mich einmische, aber – wer zur
Hölle ist denn nun wieder dieser verfluchte Ariel?« Jurij hatte allmählich
genug davon, immer unwissend daneben zu stehen, weshalb seine Frage auch
ziemlich gereizt klang.


»Ariel ist – oder besser war der beste Freund von Luzifer,
als sie beide noch Engel waren. Ariel war es, der die Schlange schuf, die Eva
im Paradies verführte, und er gehörte auch zu den Engeln, die sich weigerten,
vor den Menschen zu knien, wie Gott es verlangte. Als Luzifer fiel, stürzte
Ariel mit ihm, im Gegensatz zu den meisten anderen allerdings freiwillig. Es
ist ein offenes Geheimnis, dass er hoffte, mit Luzifer zusammen etwas an der
göttlichen Weltordnung und vor allem an seiner eigenen Position ändern zu
können. Nur leider hatte Luzifer andere Pläne. Zwar hatte er sich gegen Gott
aufgelehnt, weil er eben das wollte – eine Änderung herbeiführen –, aber nach
seinem Fall und dem Verlust seiner Engelsnatur beherrschte ihn nur noch ein
einziger Gedanke: Er wollte seinem göttlichen Vater beweisen, dass er ihn nicht
brauchte. Als Herr der Hölle beugt er vor niemandem das Knie, er liebt nicht
und er dient nicht. Niemals. Aber er greift Gott nicht an, er ignoriert ihn. An
dieser Einstellung hat sich bis heute nichts geändert. Das hat Ariel natürlich
gar nicht gefallen, zumal Luzifer auch keine Skrupel hat, selbst alte Freunde
fallen zu lassen, ohne noch einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden,
wenn sie ihm nicht mehr von Nutzen sein können oder seine Ansichten nicht
teilen. Nicht einmal treue Weggefährten wie Ariel sind davor sicher und dass
der deswegen nun wütend auf Luzifer ist, wäre vermutlich die Untertreibung des
Jahrtausends.«


Jurij schwieg, während er die neuen Informationen einzuordnen
versuchte, doch Lucian gab ein Schnauben von sich, bevor er seine Sicht der
Dinge beisteuerte.


»Trotz allem immer noch loyal, was, Tel?« Dann ergänzte er,
an Jurij gewandt: »Was er in Wirklichkeit gemeint hat, ist, dass Ariel scharf
auf Luzifers Arsch war, und zwar so sehr, dass er ihm aus dem Himmel in die
Hölle gefolgt ist. Allerdings wurde da nichts draus und nun sitzt Ariel hier
unten fest, ohne dass er was davon gehabt hätte. – Zumindest nicht das, was er
gewollt hat.«


»Seid ihr hier unten denn ernsthaft alle so dermaßen auf
Sex fixiert?«, konnte sich Jurij nicht hindern kopfschüttelnd zu denken und
Lucian grinste schief.


»Es gibt Ausnahmen, Goldlöckchen. Aber ich glaube, du
verstehst nicht ganz, was ich meinte. Ariel wollte Luzifer für sich, aber nicht
nur, weil er mit ihm ficken wollte. Er ist ehrgeizig und ein Platz an der Seite
des mächtigsten Wesens des gesamten Universums – direkt nach Gottvater selbst,
versteht sich – hat so seinen ganz eigenen Reiz. Ich denke, er hat gehofft,
Luzifer noch weiter gegen ihren himmlischen Vater aufbringen und seine eigene
Wichtigkeit damit steigern zu können. Dass sein ehemaliger bester Freund ihn
zurückweisen würde, hatte er dabei wohl nicht erwartet. Es kam zum Zerwürfnis,
aber bisher hat Ariel zumindest nie offen gegen Luzifer gearbeitet.
Wahrscheinlich, weil er gehofft hat, eines Tages doch noch zum Zuge zu kommen.«
Er lachte. »Die Geschichte mit Lilith hat ihm natürlich gar nicht gefallen, wie
du dir denken kannst. Immerhin hat sie sich einfach genommen, was er immer
wollte, aber nie bekommen hat – zumindest, wenn die Geschichte stimmt und man
davon absieht, dass auch sie dafür letzten Endes nur einen grandiosen
Arschtritt kassiert hat.« Der Dämon verzog das Gesicht und tauschte einen Blick
mit Telial. »Na ja und mich, wenn du die Wahrheit gesagt hast.« Jurij wunderte
sich über das Gehörte.


»Hast du eben nicht gesagt, Ariel mag dich?«, wandte
er sich an Lucian. Der Kriegerdämon nickte und warf sich mit einer leicht
überheblichen Gebärde in die Brust.


»Ja. Tut er. Und jetzt sag besser nichts, was du später
bereuen könntest, ja? Es ist schließlich für jedermann offensichtlich, dass ich
nicht nur überaus charmant bin, sondern dazu auch noch verflucht gut aussehe!«
Telial schnaubte und schüttelte den Kopf, doch Jurij setzte lediglich eine
möglichst hochmütige Miene auf. So gut das als Tiger eben ging.


»Träum weiter, Junge«, sagte er zu Lucian.


»Aua. Das tut weh«, erwiderte der und presste eine Hand auf
die eigene Brust, zwinkerte ihm aber gleich darauf wieder zu. »Kein Grund,
eifersüchtig zu sein, Katerchen. Ariel könnte dir doch niemals das Wasser
reichen.« Jurij knurrte warnend und dachte: »Der Kerl, wegen dem ich
eifersüchtig werden könnte, muss erst noch geboren werden, du Armleuchter. Aber
zu deiner Information: Das war es nicht, worauf ich hinauswollte. Ich habe mich
lediglich gewundert, dass Ariel dich angeblich so mag, wenn du doch der Sohn
von Lilith und Luzifer bist. Oder weiß er das nicht?« Die letzte Frage war
an Telial gerichtet und der nickte sofort.


»Eigentlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass er es weiß.
Luzifer ist schließlich der Dreh- und Angelpunkt seines Daseins. Nur
seinetwegen ist Ariel nicht wieder in den Himmel zurückgekehrt. Ich bezweifle,
dass es irgendetwas gibt, das er nicht über Luzifer weiß«, erläuterte er
eifrig.


»Aber er hätte zurückkehren können? Wenn er gewollt hätte?«,
hakte Jurij nach. Diesmal nickten beide Dämonen.


»Er gehört zwar zu den Gefallenen, aber Gott hat jedem von
ihnen angeboten, zurückkehren und ihre Plätze unter den Engeln wieder
einzunehmen, sofern sie ihre Rebellion aufrichtig bereuen. Jedem, mit Ausnahme
von Luzifer.«


»Und haben schon viele das Angebot angenommen?« Das
interessierte Jurij wirklich.


»Nicht so viele, wie du vielleicht denkst. Gerade diejenigen,
die vor ihrem Sturz in der Hierarchie der Engel höhere Ränge innehatten, sind
geblieben. Aus ihnen wurden mächtige Dämonen, zum Teil sind sie sogar mächtiger
als Höllenfürsten, wie Astaroth einer ist. Auf der Erde kennt man sie als Baal,
Sariel oder Rofocal, um nur ein paar zu nennen. Sie fielen wegen ihres Stolzes,
ihrer Wollust oder weil sie Gott verrieten, aber geblieben sind sie, weil die
Hölle ihrem Wesen mehr entsprach als der Himmel mit all seinen Zwängen und
Regeln.«


»Du meinst also, Ariel ist freiwillig vom Engel zum Dämon
geworden?«, vergewisserte sich Jurij.


»Genau wie seine Brüder, ja. Aber im Gegensatz zu denen ist
er weitaus gefährlicher, wenn du mich fragst«, ergriff Lucian wieder das Wort. »Sie
alle verlassen die Hölle regelmäßig und treiben sich unter den Sterblichen
herum, stiften auch gern ein bisschen Chaos, wenn sie schon mal da oben sind.
Dank ihres Status als gefallene Engel fielen sie ja nie unter den Pakt. Aber
das, was die anderen da oben anstellen, kann sich mit Ariels Taten nicht messen.
Nicht weil er bewaffnete Konflikte oder Kriege entfesseln würde oder
irgendwelche Seuchen freisetzt, oh nein, sein Stil ist sehr viel … subtiler,
könnte man sagen. Er verachtet die Menschen und zieht lieber im Verborgenen
seine Fäden, flüstert ihnen wirre Ideen und größenwahnsinnige Fantasien ein. Er
folgt dabei einzig seinen Launen und es ist ihm völlig egal, ob er damit eine
Prügelei unter ein paar Schulkindern auslöst oder gleich ganze Völker
aufeinander hetzt. Manchmal gerät er dabei allerdings auch an Leute, die in den
wirklich großen Schaltzentralen irdischer Macht sitzen, an Politiker,
Präsidenten oder Kriegsherren. Im günstigsten Fall sorgt er damit bloß für ein
gewaltiges Durcheinander oder einen Börsencrash, im schlimmsten Fall aber für
nichts Geringeres als einen Weltkrieg.«


»Einen Weltkrieg?« Lucian nickte ernst.


»Was denkst du, wie der Zweite Weltkrieg seinen Anfang
genommen hat? Oder glaubst du wirklich, Hitler wäre von allein verrückt
geworden?«


»Da fühle ich mich bei dem Gedanken, ausgerechnet den
Kerl, der den Tod von Millionen Menschen zu verantworten hat, um Hilfe zu
bitten, doch gleich viel wohler«, dachte Jurij sarkastisch.


»Ja, nicht wahr?« Lucian grinste breit. »Keine Sorge,
Katerchen, ich beschütze dich!«


5.


»Lucian! Mein Lieber! Lass dich anschauen! Du warst so
schrecklich lange fort! Und das, ohne dich von mir zu verabschieden, du böser
Junge!«


Der Kerl, der sich da mit wallendem Gewand und ebensolcher
blonder Lockenmähne in Lucians Arme stürzte, sah so gar nicht nach einem Dämon
aus, fand Jurij. Eher im Gegenteil. Er war von geradezu strahlender Schönheit,
hochgewachsen, schlank, mit feinen Gesichtszügen, geradezu unglaublich blauen
Augen und einer Haut wie Porzellan. Hätte Jurij nicht gewusst, dass er einen
gefallenen Engel vor sich hatte, hätte er es spätestens jetzt geahnt, denn noch
immer schien Ariel eine Art überirdischer Glanz zu umwehen. Es fehlten einzig
die Flügel, um die Illusion perfekt zu machen, und genau wie bei Luzifer
jegliche Spur irgendeiner Aura.


»Hallo, Ariel.« Lucian ließ sich umarmen, dann lächelte er. »Wen
versuchst du hier zu beeindrucken, hm? Meinen Begleiter? Die Mühe kannst du dir
sparen, er weiß bereits über dich Bescheid.«


»Oh, das ist gemein von dir!« Mit vorgeschobener Unterlippe
schlug Ariel dem Dämon auf den Arm. »Ich bekomme so selten Besuch, an dem ich
meinen Charme trainieren kann! Und jetzt verdirbst du mir alles.« Er seufzte
theatralisch. »Na schön.«


Mit einem einzigen Blinzeln seiner umwerfenden Augen
verschwand die engelhafte Erscheinung, der goldene Glanz, der Ariel umgab,
erlosch und plötzlich schien eine gänzlich andere Person vor ihnen zu stehen.
Noch immer war er von atemberaubender Schönheit, die Züge ebenmäßig, das blond
gelockte Haar lang und seidig schimmernd, die Haut glatt und zart, doch dort,
wo gerade noch klare, blaue Iriden zu sehen gewesen waren, blitzten nun ein
paar schmale, reptilienartige Pupillen aus feurig gelblichen Netzhäuten.


Ariel beobachtete die Reaktion des Wandlers auf seine
veränderte Erscheinung und gab ein leises, ärgerlich klingendes Zischen von
sich, als diese lediglich in einem Schieflegen des Tigerkopfes bestand.


»Dein Freund ist langweilig. Warum bringst du ihn her? Ich
bin sicher, ohne ihn könnten wir beide ein paar ganz besondere Stunden
verbringen und eine Menge Spaß haben, hm? Immerhin bist du ja jetzt kein
kleiner Junge mehr, sondern ein ganzer Mann. – Und was für einer!« Mit seinen
schlanken Fingern strich er beim Reden über Lucians breite Brust und eine
gespaltene Zunge, der einer Schlange nicht unähnlich, kitzelte den Dämon dabei
am Kinn.


Jurij knurrte drohend und sträubte das Nackenfell. Eine
instinktive Reaktion, doch sie wäre nicht nötig gewesen, denn Lucian hatte die
freche Hand des gefallenen Engels bereits gepackt und drückte ihn von sich weg.


»Immer noch derselbe Perversling wie früher, wie ich sehe«,
kommentierte er das Geschehen gelassen. »Hör auf, meinen Freund zu provozieren.
Wir sind nicht hier, damit du deinen Spaß hast.« Ariel lachte und ging ein
wenig auf Abstand.


»Wie schade. Aber nein, ich weiß. Ihr seid hier, weil ihr
meine Hilfe braucht, du und dein … Freund.« Lucian ließ sich jedoch
nicht irritieren, sondern verschränkte die Arme und nickte versonnen.


»Wie immer bist du bestens informiert.«


»Natürlich. Schätzchen, ich habe meine Quellen. Informationen
sind schließlich die härteste Währung hier unten, das solltest du doch
eigentlich wissen?« Er lachte erneut, wurde dann aber unvermittelt ernst. »Meine
Quellen sagen, du bist zurückgekommen, um Luzifer vor einer drohenden Gefahr zu
warnen, aber er nimmt dich nicht für voll und hat dich sogar einsperren lassen.
Dich und…«, mit einer Kopfbewegung deutete er auf Jurij, »… deinen Schmusekater.
Allerdings ist euch die Flucht gelungen, wobei vermutet wird, dass ihr Hilfe
hattet. Von einigen Wachen, die seitdem ebenfalls verschwunden sind.« Ein
falsch wirkendes Lächeln blühte auf seinen Lippen und wuchs in die Breite. »Angeblich
soll Luzifer fuchsteufelswild sein und eine hohe Belohnung für denjenigen in
Aussicht gestellt haben, der ihm euren Aufenthaltsort verraten kann. Was er im
Gegenzug jedem angedroht hat, der euch hilft, brauche ich dir sicher nicht zu
erzählen.«


»Nein.« Noch immer wirkte Lucian gelassen, doch Jurij
verspannte sich zusehends. Er kannte diesen Kerl nicht, traute ihm aber nicht
mal so weit über den Weg, wie er ihn würde werfen können – und das war
vermutlich nicht besonders weit. Was, wenn Ariel versuchte, sich bei Luzifer
einzuschmeicheln, indem er sie beide auslieferte? Wenn er so besessen war vom
Herrn der Hölle, lag das doch im Bereich des Möglichen, oder nicht? Jedenfalls
nach allem, was Jurij über ihn gehört hatte. Doch Ariel überraschte ihn.


»Also, ihr beiden – wie kann ich euch helfen?«


Jurij ließ den angehaltenen Atem entweichen und entspannte
sich ein klein wenig, während Lucian ihre Lage erklärte.


Auf dem Weg hierher hatten er und Lucian heftig debattiert,
denn natürlich hielt Jurij wenig von der ganzen Sache, genau wie Telial.
Ausgerechnet den Mann um Hilfe zu bitten, der stinksauer auf Luzifer war,
erschien ihm keine kluge Idee. Aus Mangel an Alternativen hatte er am Ende
allerdings doch zugestimmt. Während er jetzt zuhörte, wie Lucian ihre Lage
schilderte, begriff er sehr schnell, dass der Dämon versuchte, Ariel mithilfe
eines reichlich durchsichtigen Schachzuges auf ihre Seite zu bringen. Seine
Argumentation dabei war denkbar simpel: Wenn ihr Plan Erfolg hatte und damit am
Ende sowohl eine höllische Rebellion als auch das drohende Armageddon
verhindert würde, verschaffte das Ariel womöglich in Luzifers Augen ein ganz
neues Ansehen? Vielleicht überdachte er ja dann seine Zurückweisung des
früheren Freundes noch einmal?


Innerlich rollte Jurij mit den Augen und hätte er seine
menschliche Form gehabt, er hätte sich an die Stirn gefasst. Wer sollte bitte
auf so einen Schwachsinn reinfallen? Luzifer war nicht der Typ, der sich auf
diese Weise manipulieren ließ. Telial hatte es in klare Worte gefasst: Luzifer
hatte keine Skrupel, jeden fallen zu lassen, wie eine heiße Kartoffel und
machte da auch bei alten Freunden und Weggefährten keine Ausnahmen. Und Ariel
hatte das am eigenen Leib erfahren. Er wäre sicher nicht so dumm, sich noch mal
…


»Na schön, Lucian, ich helfe euch«, hörte er den
Höllenfürsten in seine Gedanken hinein sagen. Wie bitte?


Erstaunt hob er den Blick und sah, wie die beiden sich die
Hände schüttelten. »Was braucht ihr von mir?«


»Kurz gesagt eine Passage nach oben für zehn«, erwiderte
Lucian und Ariels Ausdruck bekam etwas Lauerndes.


»Zehn? Also du und der zu groß geratene Flohteppich da drüben
und wer noch?«


»Acht Wächterdämonen, die draußen warten und uns helfen
werden, ein paar handfeste Beweise einzusammeln.« Lucian schien nicht im
Mindesten Vorbehalte gegenüber dem Höllenengel zu haben, während Jurijs
Misstrauen von Sekunde zu Sekunde anwuchs. Das lief doch alles irgendwie viel
zu glatt, oder wurde er einfach nur paranoid, weil ihm der Schlafmangel
zusetzte? Seit sie in der Hölle waren, hatte er jegliches Zeitgefühl verloren,
fühlte sich aber so erschöpft, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen und
vermutlich lag er damit nicht einmal falsch.


»Warum hilfst du uns?«, fragte er an Ariel gewandt.
Der einstige Engel drehte den Kopf und seine Reptilienaugen funkelten den
Wandler an.


»Meinst du etwa mich?« Ariel lächelte, doch es mutete eher an
wie ein Zähnefletschen. Und angesichts der scharfen Zahnreihen, die er damit
entblößte, sollte es vermutlich furchteinflößend wirken. Doch Jurij ließ sich
nicht beeindrucken. Er hatte im Laufe seiner Jahre als Vampirjäger schon eine
Menge beeindruckende Gebisse gesehen und nicht zuletzt verfügte er in seiner
Tigergestalt ebenfalls über ein paar ansehnliche Reißzähne. Er entblößte sie
nun, indem er scheinbar gelangweilt gähnte, und genoss innerlich Ariels
sichtbaren Ärger bei dieser Reaktion.


Mit gerunzelter Stirn verschränkte der gefallene Engel die
Arme und wandte sich vollends dem Tiger zu. »Ich weiß ja nicht, was bei dir zu
Hause für Umgangsformen herrschen, aber ich für meinen Teil bin immer bereit,
alten Freunden zu helfen, wenn sie Hilfe brauchen«, erklärte er hoheitsvoll und
warf seine blonde Mähne zurück.


»Ja. Sicher. Und im Himmel ist Jahrmarkt«, dachte
Jurij und bemühte sich, weiter gelangweilt zu wirken. Es wäre doch gelacht,
wenn es ihm nicht gelang, dieses selbstgefällige Arschloch zumindest ein
kleines bisschen aus der Reserve zu locken. Mächtiger Dämon hin oder her,
diesem Fatzke tropfte die Arroganz doch buchstäblich aus jeder seiner
unsichtbaren Poren und solche Typen kannte Jurij zur Genüge. Von sich selbst
und der eigenen Überlegenheit überzeugt bis zum Erbrechen, konnten sie seiner
Erfahrung nach überhaupt nicht damit umgehen, wenn ihnen jemand den Respekt
vorenthielt, der ihnen nach ihrer eigenen Überzeugung zustand. Dazu passte auch
der engelhafte Auftritt, als Ariel sie begrüßt hatte. Das war reine
Selbstinszenierung gewesen, so viel war Jurij inzwischen klar geworden.


»Deine Manieren lassen massiv zu wünschen übrig, kleiner
Kater.« Ariel hob die schmalen Brauen und lächelte honigsüß, während seine
Augen Jurij zu erdolchen schienen. »Du solltest ihn besser erziehen, Lucian!«
Der Tiger sah stumm zu dem Dämon auf und legte den Kopf schräg.


»Vielleicht hat er ja recht, Sonnenschein?« Lucian grinste
ihn an und Jurij stieß einmal mehr ein warnendes Knurren aus. »Aber im Ernst,
Goldlöckchen – entspann dich. Ariel ist in Ordnung und wenn er sagt, dass er
uns hilft, dann tut er das auch!«


Jurij war keineswegs beruhigt, wusste aber nicht, wie er
seine Bedenken besser in Worte fassen sollte und schwieg deshalb, beobachtete
aber mit finsterer Miene, wie Ariel zufrieden nickte und seine gierigen Finger
erneut über Lucians Körper wandern ließ. Dafür würde der Bastard noch bezahlen,
schwor er sich. Er legte die Ohren an und im nächsten Moment lachte Ariel
gurrend.


»Wusste ich es doch!«, sagte er triumphierend. »Er ist
eifersüchtig! Lucian, der Kater ist dir längst völlig verfallen, auch wenn er
sich kratzbürstig gibt. Wo hast du ihn denn bloß aufgelesen? Es macht doch
immer wieder Spaß, eine Beute zu jagen und zu erlegen, nicht wahr?« Er schlug
sich eine Hand in gezierter Geste vor den Mund und ließ den Blick gierig über
Jurijs Körper wandern. »Ich wette, diese kräftigen Muskeln fühlen sich richtig
gut an. Wenn du ihn satthast, Darling, darf ich dann auch mal von ihm kosten?«,
fragte er und wandte sich zu Lucian um. Der schien einen Augenblick lang aus
dem Konzept gebracht, fing sich jedoch rasch und warf Jurij einen warnenden
Blick zu, ehe er antwortete.


»Darüber müssten wir verhandeln, wenn es so weit ist, Ariel.
Aber im Augenblick habe ich nicht das Gefühl, dass ich so bald genug von Jurij
habe. Nicht jeder ist so eine flatterhafte Schlampe wie du.« Wieder schob Ariel
die Unterlippe vor.


»Ich bin nicht flatterhaft, aber ich habe nun mal gewisse
Bedürfnisse! Und wenn dein Vater so wenig entgegenkommend ist, muss ich eben
sehen, dass ich sie anderweitig befriedige. Oder erwartest du ernsthaft, dass
ich mich jahrtausendelang aufspare?« In einer sinnlichen Bewegung strich er mit
beiden Händen an seinem Körper entlang nach unten. »Sieh dir diesen Körper an!
Es wäre doch wohl eine Sünde und eine Schande, ihn verdorren zu lassen, findest
du nicht?« Lucian lachte und schüttelte den Kopf.


»Als ob du verdorren würdest, nur weil du mal eine Weile
nicht flachgelegt wirst«, gab er zurück.


»Oh, du hast ja keine Ahnung!« Ariel rang die Hände und
verdrehte die Augen. »Aber zurück zu dir, mein Lieber. Geh und hol deine
Freunde rein, dann brechen wir auf.« Jurij erhob sich und wollte ihn begleiten,
doch eine Geste von Ariel hielt ihn auf. »Du nicht, Kater. Mit dir würde ich
mich gern noch kurz unter vier Augen unterhalten.«


Lucian stutzte kurz, dann nickte er in Richtung des Tigers
und meinte: »Ich bin gleich zurück«, bevor er sich abwandte. Jurij sah ihm
nach, wie er den Saal durchschritt und zur Tür hinaus verschwand, dann drehte
er den Kopf und musterte Ariel aus schmalen Augen. Was hatte der Kerl vor?


Der höllische Engel kam zu ihm, umkreiste Jurij langsam und
taxierte ihn mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen. Schließlich blieb er
stehen und blickte zur Tür.


»Weißt du über Lucian Bescheid?« Die Frage verblüffte Jurij.


»Was genau meinst du? Dass er ein Dämon ist und der Sohn
Luzifers? Das weiß ich, ja, und ich kenne auch das Gerücht, dass Lilith
angeblich seine Mutter sein soll.« Ariels Lächeln vertiefte sich.


»Nun, dann weißt du zumindest etwas. Aber das Wichtigste
weißt du nicht, richtig? Du hast keine Ahnung, was Lucian für seinen Vater ist,
welchen Stellenwert er wirklich für Luzifer hat! Und wie solltest du auch – er
weiß es ja nicht einmal selbst!« Er machte eine Pause und Jurij zog die Stirn
kraus.


»Wenn du mir was sagen willst, mach’s nicht so spannend,
Ariel, und spuck’s aus. Anderenfalls halt die Klappe und lass mich zufrieden.
Du nervst nämlich tierisch mit deinem Getue!« Ihm war klar, dass er den
gefallenen Engel damit massiv reizte, doch er konnte nicht anders. Er hasste
alles an dem Kerl, angefangen bei seiner glatten, makellosen Schönheit, die
nicht einmal durch die Reptilienaugen oder die gespaltene Zunge getrübt wurde,
bis hin zu seinem arroganten und gleichzeitig aufgesetzt tuntigen Gehabe. Und
das nicht erst seit seiner unverschämten Frage, ob er auch einmal von Jurij »kosten«
dürfte, nachdem Lucian ihn »überhatte«. Im Grunde war ihm bewusst, dass er
schlicht eifersüchtig auf Ariel war, so vehement er das auch vorher bestritten
haben mochte. Der gefallene Engel besaß vieles, was Jurij gerne gehabt hätte.
Gutes Aussehen, Charme, Sexappeal und natürlich Macht. Zwar hatte sich Lucian
dafür nicht empfänglich gezeigt, aber natürlich musste ein Mann wie Ariel auf
ihn reizvoller wirken als ein grober Klotz wie Jurij. War es da so
verwunderlich, dass dieser sich plötzlich minderwertig fühlte und
dementsprechend gereizt auf den anderen Mann reagierte?


Doch wieder wurde er überrascht. Ariel lachte laut auf und
verschränkte die Arme vor der Brust.


»Oh, ich sehe, was Lucian an dir findet. Ihr beiden seid euch
verflucht ähnlich, weißt du das?« Er tippte mit dem Finger an seine Unterlippe
und zog nachdenklich die eleganten Brauen zusammen, während er den Tiger
intensiv musterte. »Ich wette, ihr habt noch nicht miteinander gevögelt,
stimmt’s? Es wäre sicher interessant, dabei zuzusehen, wie ihr euch einigt, wer
unten liegt.« Ein neuerliches Lachen, dann eine wegwerfende Handbewegung. »Wie
auch immer – jetzt geht es um Wichtigeres. Lucian hat sich verändert, das habe
ich sofort bemerkt, als er hier reinkam. Er ist irgendwie … menschlicher
geworden und ich schätze, das hat mit dir zu tun. Du empfindest sehr viel für
ihn, genau wie er für dich, und dazu sollte er als Dämon eigentlich gar nicht
in der Lage sein. Ich könnte jetzt natürlich lügen und sagen, wie sehr mich das
für euch beide freut, aber das tut es nicht.« Sein Blick wurde stechend. »Aus
einem einfachen Grund: Diese Veränderung, diese Gefühle, die ihr füreinander
hegt, werden ihn langsam, aber sicher töten.« Er machte eine Pause und
beobachtete, wie diese Eröffnung auf den Wandler wirkte. Jurij war froh, dass
er als Tiger über keine ausgeprägte Mimik verfügte, denn hätte er jetzt seine
menschliche Gestalt gehabt, man hätte ihm seine Bestürzung mehr als deutlich
angesehen und das gönnte er diesem Mistkerl trotz seiner eigenen Bestürzung
nicht.


»Töten?«, sendete er betont neutral an Ariel. Der
nickte.


»Ja. Genau das. Es wird schleichend ablaufen. Zuerst wird er
anfangen an sich zu zweifeln, aber der Zweifel verschwindet nicht, er wird umso
stärker, je näher ihr euch kommt. Er wird Lucian von innen heraus regelrecht
auffressen, ihn zerrütten und seinen innersten Kern buchstäblich vernichten. Er
wird alles infrage stellen, sich selbst, dich, euch. Misstrauen wird in seinem
Herzen Wurzeln schlagen, Paranoia und Wahnvorstellungen ihn immer öfter
heimsuchen. Vor deinen Augen wird dein Liebster von dem starken,
unerschütterlichen Mann, der er jetzt noch ist, zu einem Häufchen Elend
verfallen, innerlich wie äußerlich, und der Tod wird am Ende nur noch eine
willkommene Erlösung für ihn sein. Glaub mir, ich habe so etwas schon gesehen.«
Ariel schenkte Jurij ein boshaftes kleines Lächeln. »Ob es dir gefällt oder
nicht: Dämonen sind nun mal nicht für die Liebe geschaffen, kleiner Kater. Ganz
egal, wie viel Dämon nun wirklich in ihm steckt oder nicht.«


Jurij starrte ihn an und blinzelte. Er erinnerte sich an die
kürzlich geführte Unterhaltung mit Lucian, bei der er das erste Mal überhaupt
das Gefühl gehabt hatte, Lucian würde ihm vertrauen und sie wären sich
nähergekommen. Er schüttelte den Kopf und bemerkte dabei, dass Ariel ihn aufmerksam
beobachtete und jede seiner Reaktionen förmlich in sich aufsaugte.


»Aber … ich habe einen anderen Dämon getroffen, der sich
auch verliebt hat! Und es hat ihm nicht geschadet«, wandte er ein. Ariel
runzelte die Stirn und schien zu überlegen.


»Ein anderer Dämon, sagst du? Was für einer? Welche Art?«,
wollte er schließlich wissen.


»Ein Inkubus«, erwiderte Jurij und Ariels Miene hellte
sich auf.


»Oh, na dann. Inkubi und Sukkubi stellen die berühmte
Ausnahme dar. Nicht in jedem Fall, aber es kann funktionieren, wenn die Bindung
an das jeweilige Objekt der Zuneigung stark genug ist«, erklärte er. »Aber
Lucian ist kein Inkubus. Nicht mal zum Teil! Du hast also die Wahl, Kater:
Entweder du riskierst die geistige und seelische Gesundheit und letzten Endes
auch das Leben deines Liebsten oder du erträgst den Schmerz einer unerfüllten
Liebe!« Er lächelte wieder.


»Wirst du es Lucian erzählen?«, wollte der Wandler
wissen, doch Ariel schüttelte den Kopf.


»Nein. Und du wirst es ihm auch nicht verraten!«


»Wie willst du mich daran hindern?« Jurij schnaubte,
so gut es ihm in seiner Tigergestalt möglich war. Ariel grinste diabolisch.


»Katerchen, ich bin sehr, sehr alt. Sehr viel älter, als du
dir vorstellen kannst. Und irgendwann kommt der Zeitpunkt, da hat man alles
gesehen, alles ausprobiert und alles ausgekostet, was nur geht. Irgendwie muss
ich mir die Zeit vertreiben, meinst du nicht? Die Menschen legen sich deshalb
Hobbys zu. Sie gründen Familien, machen Erfindungen, reisen, schreiben Bücher
oder malen … lauter langweiliger Kram. Ich dagegen spiele. Und mein Spielbrett
ist die ganze Welt, das macht es doch gleich noch viel aufregender! Es braucht
nicht viel, um ein Spiel anzustoßen. Ein paar Informationen hier, eine kleine
Drohung da und – tadaa! Schon nimmt das Schicksal einen ganz anderen Verlauf.
Allein meinetwegen!« Er lachte. »Du machst dir keine Vorstellung, wie herrlich
das ist! Und es wird mir eine Freude sein, zu beobachten, wie du in Zukunft
jeden Schritt deines Lieblings mit Argusaugen verfolgen wirst. Hin- und
hergerissen zwischen der enormen Anziehung, die er auf dich ausübt, und dem
Wissen, dass du ihm schadest, wenn du ihr nachgibst.« Er klatschte in die Hände
und rieb sie voller Vorfreude aneinander. »Ich bin sehr gespannt, wie du dich
entscheidest, auch wenn ich im Augenblick so ziemlich alles darauf verwetten
würde, dass du lieber auf ihn verzichtest, als ihm zu schaden. Wie lange wirst
du das wohl aushalten, was meinst du? Wirst du versuchen, eine möglichst große
Entfernung zwischen euch zu bringen, in der Hoffnung, ihn vergessen zu können?
Oder wirst du zwanghaft in seiner Nähe bleiben und dich in deinem Schmerz
suhlen? Wie sehr wird es dich schmerzen zuzusehen, wenn er sich anderen
zuwendet, nachdem du ihn abgewiesen hast? Aber ganz gleich, wie du dich
entscheidest, am Ende wirst du ihn doch verlieren. – Oh, ich kann es kaum
erwarten!« Er wurde wieder ernst und machte einen Schritt auf Jurij zu. »Und
was deine Frage angeht, wie ich dich daran hindern will, ihm von unserer
kleinen Unterhaltung zu erzählen – das ist wirklich einfach zu beantworten. Ich
mag Lucian sehr. Wirklich! Er ist so ein köstliches Exemplar seiner Gattung und
dabei auch noch so verflucht männlich. Sich von ihm vögeln zu lassen … hm! Das
muss göttlich sein! Allein bei der Vorstellung werde ich schon hart.« Er
schloss für einen Moment genießerisch die Augen, ehe er Jurij erneut fixierte
und fortfuhr: »Aber solltest du ihm etwas von dem verraten, was ich dir eben so
vertrauensvoll eröffnet habe, werde ich ihm trotzdem wehtun. Sehr, sehr wehtun!«
Er hob die Brauen und seine Reptilienaugen glitzerten plötzlich eisig kalt. »Ich
hoffe, wir verstehen uns, Katerchen?«


Wie hypnotisiert starrte Jurij in die geschlitzten Pupillen.
Was sollte er darauf erwidern? Alles in ihm drängte danach, seine Krallen und
Fänge in diese allzu perfekte Visage zu schlagen, sie zu zerfetzen und zu
zerfleischen, doch was wäre damit gewonnen? Ariel saß in diesem Fall am
längeren Hebel.


»Willst du uns deshalb helfen?«, dachte er und bleckte
die Zähne. »Damit du dein ‚Spiel‘ noch etwas länger aus nächster Nähe
beobachten kannst?«


»Aber sicher! Was dachtest du denn?«, grinste Ariel. »In
dieser Sache hängt ihr jetzt auf Gedeih und Verderb erst mal gemeinsam drin.
Also keine Chance für dich, einfach das Weite zu suchen, und mehr spannende
Unterhaltung für mich!« Jurij maß ihn mit einem langen, wütenden Blick.


»Was, wenn du dich täuschst, Arschloch? Wenn ich trotzdem
verschwinde und euch das Ganze allein machen lasse?« Ariel beugte sich vor
und zupfte ihn rasch am Ohr, ehe Jurij den Kopf wegziehen konnte.


»Das wirst du nicht, Katerchen«, sagte er leise und man hätte
meinen können, mitleidig, wäre nicht der kalte Glanz in seinen Augen gewesen. »Du
bist doch einer von den Guten und die verdrücken sich nicht, wenn’s eng wird.«


Das Getrampel von sich nähernden Schritten drang aus der
Vorhalle, dann schwang die Tür auf und Lucian marschierte in den Raum, gefolgt
von den acht Dämonenwächtern, die sie auf die Erde begleiten wollten.


»Na, na, Goldlöckchen?«, grinste er, als er sah, wie dicht
Ariel vor Jurij stand. »Du wirst mir doch nicht etwa untreu?« Sein Anblick traf
Jurij wie ein Schlag in die Eingeweide. Der Dämon sah nicht anders aus als
sonst und er hatte ihn schon gefühlte tausend Mal so gesehen, kraftvoll,
energisch und voller Selbstvertrauen. Doch in diesem Moment hatte er das
Gefühl, es wäre das allererste Mal. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung,
an Lucians Arroganz, die ihn jedes Mal bis zur Weißglut gereizt hatte, daran,
wie sie gemeinsam gereist waren, an die Nacht in der Waldhütte, als sie zum
ersten Mal ihren Gefühlen füreinander nachgegeben und sich in einem hitzigen
Akt gegenseitig mit der Hand befriedigt hatten …


Er musste den Blick abwenden und bemerkte gerade noch, dass
Lucian erstaunt eine Braue hob. Doch er sagte nichts weiter dazu und wandte
sich stattdessen an Ariel.


»Da wären wir. Wie geht es jetzt weiter?« Der gefallene Engel
lächelte charmant, schaute in die Runde und legte die Fingerspitzen einer Hand
an seine Brust.


»Nun, wenn ich mir die Jungs so ansehe, würde ich ja zu gerne
sagen, in meinem Schlafzimmer, aber ich weiß, ihr habt es eilig, nach oben zu
kommen. Gut, gut. Dann kommt alle her und bildet einen Kreis. Der Übertritt
könnte ein wenig unangenehm sein, aber das vergeht schnell. Und nun … Achtung!«


6.


Lucian blinzelte in helles Sonnenlicht, das durch ein
schmutziges und teilweise zerbrochenes Buntglasfenster fiel. Er rappelte sich
auf und hielt sich dabei den Kopf, in welchem es wütend pochte, während sein
Magen gleichzeitig wilde Purzelbäume zu schlagen schien.


»Verfluchte Scheiße«, murrte er leise und sah sich um. Die
übrigen Dämonen lagen im Kreis um ihn herum verteilt und mitten unter ihnen
Jurij, nun endlich wieder als Mensch. Wie auf ein unhörbares Kommando hin
rührten sie sich nun alle träge und litten offenbar ebenfalls unter
Kopfschmerzen und Übelkeit.


Als sich der stechende Schmerz etwas gelegt hatte, musterte
Lucian die Umgebung und konnte sich ein leises Schnauben nicht verkneifen.


»Ernsthaft?«, knurrte er leise und stand auf. Aber wenn er
ehrlich war, passte das, was sich seinen Blicken darbot, zu Ariel und seiner
Vorliebe für dramatische Auftritte, auch wenn es nicht erklärte, warum sie
ausgerechnet hier auf die Erde zurückkehrten.


Sie befanden sich in einer alten Kapelle, die sichtlich seit
Langem ungenutzt war und insgesamt einen baufälligen Eindruck machte. Das Dach
war lückenhaft, Tageslicht fiel durch zerbrochene Fenster, Bänke und Kerzenständer
waren umgestürzt. An den Wänden blätterte der Putz, ließ die verblassten
Malereien unvollständig aussehen und auf dem Boden sammelte sich welkes Laub
und Schmutz. Riesige Spinnweben hingen von der Decke, wehten sacht im leisen
Luftzug und an mehr als einer Stelle häufte sich Vogelkot unter verlassenen
Nestern. Zumindest handelte es sich aber um keinen geweihten Ort mehr, das
hätten sie längst zu spüren bekommen.


»Wirklich sehr originell, Ariel«, murmelte Lucian
kopfschüttelnd. Als ihm jedoch ein prägnanter Geruch in die Nase stieg, wurde
er aufmerksam. Er folgte der Duftspur und stand schließlich vor einem auf den
Boden gezeichneten Pentagramm. Es war fast verblasst, sichtlich alt, aber der
metallische Geruch, der ihm anhaftete, lieferte ihm die Erklärung, wieso eine
Gruppe von Dämonen ausgerechnet in einer christlichen Kapelle auftauchen
konnte.


Natürlich war Lucian schon in Gotteshäusern gewesen,
allerdings immer nur dann, wenn deren Weihezustand durch irgendetwas aufgehoben
worden war. Alles andere hätte ihn getötet. Ein sakraler Segen verflüchtigte
sich jedoch mit den Jahren, wenn er nicht immer wieder aufgefrischt wurde, sei
es durch explizite Erneuerung oder schlicht infolge intensiver Nutzung der
Weihestätte durch viele Gläubige. Kam jedoch zu reiner Vernachlässigung noch
die Durchführung eindeutig satanischer Rituale dazu, wie es hier der Fall war,
verpuffte der Segen schlicht wie Luft, die man aus einem Ballon entließ.


Er wandte sich wieder seinen Begleitern zu und musterte sie.
Seine Kopfschmerzen waren inzwischen verschwunden und den übrigen Dämonen
schien es ebenso zu gehen. Einzig Jurij zog ein Gesicht, als litte er noch
immer darunter.


»Alles okay, Sonnenschein?«, erkundigte er sich und näherte
sich dem Wandler, doch der wich ihm aus und winkte ab, bevor er auf die Füße
kam und sich ein Stück entfernte.


»Ja, ja. Alles in bester Ordnung.« Lucian runzelte verwundert
die Stirn. Was bedeutete das? Sicher, Jurij war nicht der Zugänglichste und
reagierte häufig schroff, wenn er seine wahren Gefühle verstecken wollte. Aber
eine so ablehnende Reaktion? War er ernsthaft sauer wegen dem, was in der Hölle
passiert war? Weil er ihm verschwiegen hatte, wer sein Vater war, oder dass er
keinen wirklichen Plan gehabt hatte, wie sie die Hölle wieder verlassen wollten?


Allerdings hätte er in diesem Fall mehr damit gerechnet, dass
Jurij ihm Vorwürfe machte, ihm vielleicht sogar ein Ding verpasste, aber nicht,
dass er sich einfach mürrisch von ihm zurückzog.


Nun, die Hölle wirkte sich auf jeden anders aus. Üblicherweise
kam man nicht als lebendes Wesen dorthin und falls doch, dann fand man für
gewöhnlich nicht zurück. Jurij war sicher einfach nur erschöpft und deshalb so
schlecht gelaunt. Wenn er sich etwas ausgeruht hatte, würde das Donnerwetter
schon noch kommen, da war Lucian sicher.


»Hört mal zu«, wandte er sich an die Dämonen, die mit ihnen
hergekommen waren und nun ihre Umgebung in Augenschein nahmen. Glücklicherweise
sahen sie nicht mehr aus wie in der Hölle, sondern noch am ehesten wie ein
Haufen professioneller Personenschützer auf Betriebsausflug. Eine nette Zugabe
von Ariel, wie es aussah, denn normalerweise hätten sie sich zuerst einmal
Wirtskörper suchen müssen, um nicht aufzufallen, wenn sie sich unter Menschen
bewegten. Dass das nun nicht nötig war, ersparte ihnen einiges an Zeit und
Mühe.


Die Dämonen zogen sich nun allerdings gegenseitig mit den
Attributen ihrer menschlichen Erscheinungsform auf, fast so, als wären sie eine
Bande pubertärer Teenager; trotzdem schienen ihnen ihre neuen Körper noch nicht
ganz geheuer zu sein, wenn man die Blicke bedachte, mit denen sie einander
musterten. Lucian schüttelte den Kopf.


»Jungs? Beruhigt euch! … Hey? … Jetzt kriegt euch mal wieder
ein! Dachtet ihr, ihr könntet euch hier oben bewegen, wenn man euch eure
Herkunft schon von Weitem ansieht? Das verschwindet wieder, wenn ihr nach unten
zurückkehrt, keine Bange! – Jurij und ich werden mal draußen die Lage peilen
und versuchen rauszufinden, wo wir überhaupt sind. Ihr bleibt so lange hier und
rührt euch nicht vom Fleck. Der Pakt existiert zwar nicht mehr, aber ich wette,
es gibt noch immer Schnapperbanden, die das bis jetzt nicht mitgekriegt haben
oder es nicht wahrhaben wollen und zu gerne ein paar scheinbar herrenlose
Dämonen einsacken möchten. Und wir haben was Wichtigeres zu tun, als eure
nutzlosen Ärsche aus irgendwelchen Schwierigkeiten rauszuhauen, kapiert?«


Die Dämonen nickten und Lucian machte eine Geste zu Jurij
hin, der noch immer dreinschaute, als hätte er Zahnschmerzen. »Na komm,
Goldlöckchen. Sehen wir uns um.«


Es kam keine Antwort und das war nun wirklich mehr als
seltsam. Stattdessen folgte Jurij lediglich stumm Lucians Aufforderung und
steuerte die schräg in den Angeln hängende Eingangstür der Kapelle an. Mit
einem kräftigen Ruck riss er sie vollends auf und trat ins Freie, ohne
abzuwarten, ob der Dämon ihm folgte oder nicht. Lucian runzelte die Stirn,
eilte Jurij aber dann einfach wortlos hinterher.


Als er die Tür der Kapelle erreichte, sah er seinen Begleiter
ein Stück entfernt in der Toröffnung einer niedrigen Mauer stehen. Dahinter
befand sich dichter Laubwald, innerhalb der Mauer wuchs struppiges Gras und
Unkraut bis fast auf Kniehöhe. Es überwucherte sogar den schmalen Pfad, der zur
Eingangstür führte, sodass er kaum noch als solcher zu erkennen war. Ein paar
vereinzelte Grabsteine waren auf der Fläche verstreut, halb im Bewuchs
verborgen, die meisten davon verwittert und schief. Das Weihwasserbecken an der
Tür fehlte, nur noch ein abgebrochener Sockel markierte die Stelle, an der es
sich einst befunden hatte, und auf dem Boden, mitten im Eingang entdeckte er
ein weiteres verwischtes Pentagramm.


»Nett«, kommentierte Lucian den Anblick und näherte sich
Jurij dann nahezu lautlos. Er fürchtete, wenn dieser sein Näherkommen hörte,
würde er wieder ausweichen und im Augenblick stand Lucian der Sinn nach etwas
vollkommen anderem als dem üblichen Eiertanz. Er wollte sich vergewissern, dass
sich zwischen ihm und Jurij nichts geändert hatte, wollte überprüfen, ob es
diese spezielle Verbindung zwischen ihnen noch gab.


Teufel auch, er hatte Jurij unten in der Hölle tiefer in sich
hineinsehen lassen als irgendjemanden zuvor! Das musste ihm doch etwas
bedeuten? Oder hatte er den Mann damit etwa abgeschreckt? Seine unmittelbare
Reaktion hatte keinen Anlass zu dieser Vermutung geboten, doch sein Verhalten
in diesem Moment war … seltsam.


Lucians Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte,
und er war entschlossen, herauszufinden, was es war. Einen Moment lang
fürchtete er sogar, Jurij könnte ihn belogen haben, was seine Einschätzung von
Lucians Vergangenheit betraf, aber …


Nein, nicht Jurij, entschied er, zu dem würde das nicht
passen. Entschlossen überbrückte er die letzten Meter, die sie voneinander
trennten, und packte Jurij bei den Schultern. Ihn umdrehen, rückwärts gegen die
niedrige Mauer schieben und die eigenen Lippen auf die seines Gegenübers
pressen war eins, und einen glückseligen Moment lang glaubte er auch, sein
Verlangen würde auf gleiche Weise beantwortet, dass Jurij seinen Kuss erwidern
würde. Doch nur einen Herzschlag lang. Dann fühlte er Jurijs kräftige Hände,
die sich zwischen ihre Körper schoben und ihn energisch wegdrückten.


Lucian war so überrascht von dieser Reaktion, dass er ihre
Verbindung tatsächlich löste und sich rückwärts drängen ließ. Fragend sah er
Jurij an, der sich in eben diesem Augenblick mit der Rückseite seiner Faust
über die Lippen wischte. Fassungslos stand Lucian Mund offen. Seit wann hatte
Jurij das Bedürfnis, sich abzuwischen, nachdem Lucian ihn geküsst hatte?


Gut, Jurij gab sich zwar häufig etwas spröde, wenn er ihn
bedrängte, aber so etwas hatte er noch niemals vorher getan und es schmerzte,
das nun zu beobachten. Ganz automatisch sog Lucian die Luft mit einem heftigen
Zischen ein..


»Jurij? Was ist hier los?«, verlangte er dann zu wissen. »Seit
wann ekelt es dich, mich zu küssen?«


Jurij straffte die Schultern und Lucian konnte sehen, wie
sich seine Miene regelrecht vor ihm verschloss.


»Es … es ekelt mich nicht«, hörte er ihn mit rauer Stimme
sagen. »Aber … wir sollten das vielleicht doch besser sein lassen … dieses … na
ja, das mit uns eben.« Der Dämon glaubte, sich verhört zu haben.


»Wie bitte?«


»Lucian, bitte! Mach es nicht noch schwerer, okay? Diese
Sache … das mit uns, das … das hat doch keine Zukunft. Ich meine, du bist ein
Dämon und ich … ich nun mal nicht«, erklärte Jurij entschlossen, sah dabei aber
aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Ein bizarrer Anblick und
eine nicht weniger bizarre Situation. Noch nie hatte Lucian erlebt, dass Worte
und Körpersprache so wenig zusammenpassten wie jetzt gerade bei Jurij. Ganz
abgesehen davon, dass er Jurij noch niemals zuvor den Tränen nahe gesehen
hatte. Doch die Art, wie er jetzt hektisch blinzelte und stoßweise atmete, ließ
kaum einen Platz für Zweifel. Und ihm selbst ging es nicht viel besser. Lucian
spürte, wie sich in seiner Brust ein Knäuel aus Schmerz und Wut zusammenballte.
Das war ungewohnt für ihn, verwirrte ihn noch mehr und stachelte seinen Ärger
an.


»Bis jetzt hat dich das doch auch nicht gestört«,
protestierte er verständnislos. »Du hast von Anfang an gewusst, was ich bin.
Dass ich nicht der pflegeleichte und anschmiegsame Typ bin, sondern ein
ausgemachtes Arschloch! Ein Dämon eben! Und es war noch nie ein Problem für
dich!« Er fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf, doch Jurij schwieg. »Oder
doch?«, fuhr Lucian fort und ärgerte sich darüber, wie kläglich er sich
anhörte. Wut erwachte in ihm und es gelang ihm nur mühsam, sie zu zügeln. »Scheiße!
Ich kann’s einfach nicht glauben! Zumindest klang es da unten in der
beschissenen Hölle noch anders, falls du dich erinnerst? Und ich kenne dich gut
genug, um zu wissen, dass du nicht der Typ bist, der von jetzt auf gleich seine
Meinung ändert. Also, was ist plötzlich passiert?« Doch wieder blieb Jurij ihm
die Antwort schuldig. »Zum Teufel, sag was! Bist du einfach nur aufgewacht und
hast festgestellt, dass du lieber doch nicht mit Luzifers Sohn zusammen sein
willst? Weil er nicht in dein Leben passt? Oder was? Ich dachte eigentlich, wir
wären uns da unten nähergekommen, stattdessen willst du plötzlich nichts mehr
mit mir zu tun haben? Scheiße, Jurij, ich kapier’s nicht! Erklär’s mir,
verflucht!«


Während Lucian sich in Rage redete, schien Jurij nur immer
mehr in sich zusammenzusinken. Stumm hielt er den Blick zu Boden gerichtet und
ließ den Schwall an Vorwürfen scheinbar emotionslos über sich ergehen. Das sah
dem Mann, als den Lucian ihn kennengelernt hatte, so überhaupt nicht ähnlich,
dass er innehielt und Jurij verständnislos musterte.


»Jurij?«, versuchte er es noch einmal, diesmal deutlich
leiser. »Was ist los? Rede doch mit mir bitte!«


Der blonde Wandler schwieg jedoch weiterhin und gab Lucian
damit das Gefühl, hilflos gegen eine Mauer anzurennen, eine Empfindung, die ihm
ebenfalls fremd war und die er aus tiefstem Herzen verabscheute. Sie befeuerte
seinen Zorn erneut, sodass er sich schließlich ruckartig abwandte und einfach
hastig losmarschierte, ohne sich darum zu kümmern, ob Jurij ihm folgte oder
nicht, ganz so, wie der es vor wenigen Minuten ebenfalls gemacht hatte.


Lucian verstand nicht, was sich zwischen ihnen geändert
hatte, er verstand nicht, warum Jurij ihm keine Erklärung liefern wollte und
noch weniger verstand er seine eigene Reaktion darauf. Es sollte ihn nicht
derart verletzen, dass Jurij ihn nun doch zurückwies. Er war schließlich ein
verschissener Dämon, verflucht!


Zwar hatte er sich durchaus Hoffnungen gemacht, dass er und
Jurij das Gleiche miteinander haben konnten wie Leroy und Darian, und während
der letzten paar Tage hatte es auch durchaus so ausgesehen, als könnte dieser
Wunsch in Erfüllung gehen. Trotzdem sollte er nicht so bestürzt sein, dass sich
das Ganze jetzt als bloßer, unerfüllbarer Wunschtraum entpuppte und das
Kartenhaus krachend in sich zusammenstürzte, nicht so … verwundet.


Der Dämon schnaubte. Aber im Grunde hatte Jurij wohl recht:
Wenn man es nüchtern betrachtete, passten sie wohl einfach nicht zusammen.


7.


Jurijs
Brust zog sich schmerzhaft zusammen und für einen Moment hatte er das
überwältigende Gefühl zu ersticken, als er dem wütend davonmarschierenden
Lucian nachschaute. Am liebsten hätte er ihn zurückgerufen, in seine Arme
gerissen und ihm den wahren Grund für seine Zurückweisung gebeichtet, doch er
wusste, dass er es nicht riskieren durfte. Gleichzeitig glaubte er, irgendwo
zwischen seinen Ohren Ariels amüsiertes Lachen zu hören, und biss die Zähne
zusammen.


»Hoffentlich hast du Spaß, du verdammter Bastard«, knurrte er
leise und trottete Lucian schließlich hinterher. Schließlich hatten sie trotz
allem immer noch eine Aufgabe zu erfüllen und als Erstes galt es
herauszufinden, wo sie sich überhaupt befanden.


Rasch stellten sie fest, dass sie tatsächlich mitten in einem
dichten Waldgebiet gelandet waren, und noch dazu in einer Gegend, in der
offenbar wenig Publikumsverkehr herrschte. Befestigte Wege fanden sie trotz
längerer Suche keine, lediglich ein paar Trampelpfade, die aber vermutlich eher
Wildwechsel als wirkliche, von Menschen genutzte Wege darstellten. Dem
Baumbestand nach tippte Jurij auf Mitteleuropa, aber ohne weitere Anhaltspunkte
war es unmöglich, genauere Schätzungen abzugeben. Nachdem sie fast eine Stunde
im Kreis herumgelaufen waren, gaben sie auf und beschlossen, vorerst zur
Kapelle zurückzukehren.


Sie sprachen kein einziges persönliches Wort miteinander,
beschränkten sich lediglich auf ihre unmittelbare Aufgabe und obwohl die neu
erwachte Distanz zwischen ihnen schmerzte, war es vermutlich gut, es dabei zu
belassen. Je schneller und radikaler der Schnitt zwischen ihnen vollzogen
wurde, desto besser. Für Lucian und auch für ihn selbst.


Als sie wieder an der Tür der Kapelle anlangten, stand die
Sonne tief am Himmel und warf rötliche Strahlen durch das dichte Blattwerk der
Bäume. Das graue Gemäuer des ehemaligen Gotteshauses schien merkwürdig
unwirklich in dieser Beleuchtung und Jurij steuerte die Grabsteine an, um zu
versuchen, die Inschriften zu entziffern. Vielleicht war es möglich, anhand der
Sprache einen Hinweis zu erhalten.


Doch mehr als ein paar vereinzelte Fragmente waren auf den
verwitterten Oberflächen meist nicht mehr zu erkennen, dazu einige, kaum
leserliche Jahreszahlen. Das jüngste erkennbare Datum stammte aus dem Jahr
1788, doch viele waren weitaus älter.


Lucian wartete schweigend auf Jurij, während dieser von Grab
zu Grab schritt, davor in die Hocke ging und mit gerunzelter Stirn etwas zu
lesen versuchte. Hier stand etwas von einer Agnieszka, ein paar Gräber
weiter glaubte er Zbygniew als Vornamen entziffern zu können. Demnach
tippte er auf Polen oder einen anderen osteuropäischen Staat. Sollten sie sich
womöglich gar nicht so weit weg vom Ausgangspunkt ihres Höllentrips entfernt
befinden? Was für eine Ironie.


Er richtete sich auf und näherte sich der Kapelle, wo Lucian
ihn bereits mit unbewegter Miene erwartete.


»Und?«, fragte der Dämon kühl. »Was rausgefunden?« Jurij
ignorierte das Brennen in seiner Brust angesichts des bissigen Tonfalls und
nickte.


»Ich glaube, wir sind wieder in Polen«, sagte er. »Vielleicht
nicht mal weit entfernt von unserem Einstiegsort. Zumindest sieht der Wald
ähnlich aus.«


»Wald ist Wald«, erwiderte Lucian knapp. »Selbst wenn du
recht hast und wir wirklich wieder in Polen sind, könnten wir trotzdem weiß der
Teufel wo sein.« Er wandte sich um, ohne eine Erwiderung abzuwarten, und betrat
die Kapelle. Natürlich hatte er recht und sie konnten sich an einem völlig
anderen Ort befinden als bei ihrem Einstieg in die Hölle vor knapp zwei Tagen,
aber das war nicht der Grund, warum Jurij nur stumm hinter Lucian her schaute, ohne
etwas zu erwidern. Die Kälte in Lucians Ton war es, die sich wie ein Eispanzer
um Jurijs Herz legte und ihn buchstäblich zu ersticken drohte.


Er atmete tief durch, als sie die Gruppe der auf sie
wartenden Dämonen erreichten. Lucian informierte sie knapp und gab bekannt,
dass sie die Nacht an Ort und Stelle verbringen würden, ehe sie am Morgen
weiterziehen und die Jagd aufnehmen wollten.


»Ruht euch aus, macht euch mit der Umgebung vertraut und
gewöhnt euch während der nächsten Stunden an eure menschlichen Körper.
Dankenswerterweise haben ja irgendwelche Idioten den Ort hier entweiht und
sogar mit Blut getauft. Es sollte also für keinen von euch ein Problem
darstellen, sich hier aufzuhalten. Da ich im Moment nicht sicher bin, wo genau
wir uns befinden und ob uns möglicherweise irgendeine Gefahr droht, macht
trotzdem kein Feuer und verhaltet euch leise. Bleibt zusammen und entfernt euch
nicht unnötig weit. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber zumindest nicht
unmöglich, dass sich Schnapperbanden in der Nähe aufhalten oder irgendwelche
Fallen aufgestellt haben. Ich versichere euch aus eigener Erfahrung, dass
keiner von euch Jungs diesen Typen in die Hände fallen will! Abgesehen davon
habe ich euch ja schon gesagt, dass wir für vermeidbare Mätzchen keine Zeit haben.
Verstanden?«


Die Dämonen nickten und murmelten untereinander, ehe sie sich
zerstreuten. Lediglich einer von ihnen blieb zurück.


Lucian hatte Jurij keines Blickes gewürdigt und sich
schweigend in eine der kleinen Nischen zurückgezogen, wo er sich auf den Boden
setzte, mit verschränkten Armen an die Wand lehnte und die Augen schloss. Das
war wohl seine Art, Jurij die kalte Schulter zu zeigen. Traurig wandte dieser
sich ab, wobei sein Blick auf den einen Wächterdämon fiel, der als Letzter noch
an Ort und Stelle zurückgeblieben war und ihn nun aufmerksam musterte. Jurij
wollte sich schon abwenden und ihn stehen lassen, als der Dämon mit dem Kopf
eine Bewegung in Lucians Richtung machte und fragte: »Alles in Ordnung mit euch
beiden?«


»Klar. Alles so, wie es sein soll«, dachte Jurij
ironisch.


»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte er und hielt
die kurze Unterredung damit für beendet, denn er hatte wirklich nicht die
geringste Lust, geschweige denn nach allem überhaupt noch die Kraft, mit einem
Wildfremden über seine Beziehung zu Lucian zu diskutieren. Und das nicht nur,
weil es sich bei seinem Gegenüber um einen weiteren Dämon handelte. Doch der
schien es anders zu sehen.


»Nichts. Ich weiß. Mir ist nur aufgefallen, dass du und er
plötzlich … na ja, anders zueinander seid als vorher.«


»Anders«, wiederholte Jurij und lächelte ein müdes, bitteres
Lächeln. »Was du nicht sagst, Schwefelfresser.«


»Ja. Vorher schien er dich permanent mit den Augen ausziehen
zu wollen und du hast den Eindruck gemacht, als wäre dir das nicht so zuwider,
wie alle denken sollten. Aber jetzt…« Wieder warf er einen Blick hinüber zu
Lucian. »Jetzt würde ich denken, du kannst froh sein, dass selbst ein
Kriegerdämon nicht mit Blicken töten kann.« Jurij runzelte die Stirn. Sollte
das bedeuten, der Kerl hatte ihn und Lucian beobachtet? Warum?


»Du hast wohl sehr genau hingesehen, was Lucian und mich
angeht, hm?«, brummte er missgelaunt. Der Dämon nickte und schenkte ihm ein
kleines Lächeln.


»Natürlich. Lucian ist nicht der Einzige mit Augen im Kopf,
wenn es um attraktive Kerle geht, weißt du? Und wenn er jetzt nicht mehr
interessiert ist, dann…« Er hob einen Mundwinkel und leckte sich flüchtig mit
der Zungenspitze über die Lippen. »Dann werfe ich doch auch mal meinen Hut in
den Ring, wie die Menschen so gerne sagen. Also … solltest du irgendwann Bedarf
an etwas Ablenkung oder Trost haben, weißt du hoffentlich, wo du mich findest.«
Damit drehte er sich um und ging davon, während Jurij ihm sprachlos hinterher
starrte.


Was bitte war das gerade gewesen?


Er hatte das dringende Bedürfnis, sich selbst zu kneifen,
denn das konnte doch gar nicht wirklich passiert sein, oder? Ein Wächterdämon,
der ihm ein ziemlich eindeutiges Angebot gemacht hatte? Ernsthaft?


Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit einer Hand über den
schmerzenden Nacken. Dabei fiel sein Blick noch einmal auf Lucian in seiner
Wandnische. Diesmal hatte er die Augen geöffnet und es konnte kein Zweifel
daran bestehen, dass er vor unterdrücktem Ärger regelrecht kochte. Er wich
Jurijs Blick nicht aus, schien ihn im Gegenteil in Grund und Boden starren zu
wollen, und erst nach einer Weile wandte er sich ab. Seine Lider senkten sich
erneut und Jurij bekam plötzlich nicht mehr genügend Luft. Mit gesenktem Kopf
eilte er zurück ins Freie, wo er sich, ein Stück entfernt, mit zitternden Knien
an die Wand lehnte und nach Atem rang, als hätte er gerade einen Marathon
hinter sich gebracht.


Seine Augen brannten, blieben jedoch trocken, nur in seiner
Brust loderte ein Inferno aus Schmerz und Qual. Dabei war das hier doch erst
der Anfang. Wie sollte er das weiter aushalten, wenn er schon nach wenigen
Stunden das Gefühl hatte, ihm würde bei lebendigem Leib das Herz
herausgerissen?


Er rief sich das Gesicht des anderen Dämons in Erinnerung.
Ohne Zweifel war auch er attraktiv, sogar auf eine ähnliche Weise wie Lucian.
Groß, muskulös, kantig und offenbar hatte er auch ein nicht minder großes Ego.
Aber hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Jurij – und vor allem sein Herz
– wollte keinen Abklatsch, sondern einzig und allein das Original. Er wollte
Lucian! Der Gedanke an den anderen Kerl löste rein gar nichts bei ihm aus.


Unvermittelt raschelte es leise neben ihm und Jurij schrak
aus seinen Überlegungen. Im nächsten Moment entspannte er sich jedoch, wenn
auch nur ein wenig, denn aus den Schatten des Gemäuers löste sich eben jener
Wächter, der sich ihm vor wenigen Minuten so eindeutig angeboten hatte.


»Ich bin kein Freund von langem Geziere«, sagte er jetzt und
kam langsam näher. »Und als ich gesehen habe, dass du nach draußen gehst, habe
ich mir gedacht, ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf. Also, Großer, bist
du an etwas Trost interessiert? Oder an Ablenkung?« Er lächelte lasziv, doch
Jurij brachte mit einem einzigen Schritt wieder etwas mehr Abstand zwischen sie.


»Pass auf«, sagte er. »Du magst es direkt? Schön, ich auch.
Und deshalb sage ich dir jetzt ganz offen ins Gesicht, dass ich kein Interesse
habe. Weder an Trost noch an Ablenkung, geschweige denn an dir, in Ordnung? Ich
weiß nicht mal, wie du heißt und…«


»Ist doch unwichtig«, unterbrach ihn der Dämon. »Aber na
schön. Wenn es dir so wichtig ist: Mein Name ist Lilu«, stellte er sich vor und
sein Lächeln verblasste kein bisschen, während er Jurij folgte.


»Schön, dann also Lilu, meinetwegen, was auch immer. Aber das
ändert nicht das Geringste, verstanden? Was zwischen mir und Lucian war, geht
dich nichts an und daran, meine … Bekanntschaft mit dir zu vertiefen, habe ich
absolut kein Interesse. War das jetzt deutlich genug für dich?« Der Dämon blieb
stehen.


»Ah, was zwischen euch war. Vergangenheit also. Sehr
aufschlussreich.« Grinsend zwinkerte er Jurij zu. »Ganz wie du meinst, Großer.
Aber wir werden ja sehen, was die Zukunft bringt.« Mit verschränkten Armen
lehnte er sich an die Wand der Kapelle und senkte den Kopf, sodass er Jurij von
unten herauf ins Gesicht sah. »Dein … Ex ist da weniger zimperlich, wenn
mich nicht alles täuscht.« Scheinbar lässig zuckte er mit den Achseln, ließ
Jurijs Mienenspiel aber keinen Moment aus den Augen.


»Was willst du damit sagen?« Der Wandler zog die Brauen
zusammen, doch sein Gegenüber machte nur eine Geste in Richtung Tür.


»Geh und sieh es dir selbst an, wenn du willst.« Von einer
bösen Ahnung befallen stieß Jurij sich von der Kapellenwand ab und ging mit
raschen Schritten zurück in Richtung Tür. Er hörte es schon, als er dort
anlangte, und kaum war er gänzlich drinnen, da roch seine Wandlernase es auch.
Trotzdem musste er es mit eigenen Augen sehen, um es glauben zu können, und
setzte seinen Weg wie betäubt fort. Geräusche und Gerüche leiteten ihn und nur
einen Augenblick später starrte er voller Abscheu und Unglauben auf die Szene,
die sich ihm bot.


Lucian befand sich noch immer – oder wieder? – in derselben
Wandnische wie vorhin, war aber nicht länger allein und schlief auch nicht. Im
Gegenteil. Er hatte einen der anderen Wächter bei sich und drückte ihn
unbarmherzig zu Boden, während er seinen steifen Schwanz rücksichtslos und
geradezu brutal in dessen Arsch hämmerte.


Der andere Dämon war ab der Taille nackt, Lucian hatte dagegen
lediglich seine Hose bis zu den Knien herabgestreift, was ebenso für Hast und
hungrige Gier sprach wie die Heftigkeit des Aktes an sich. Beide Dämonen
grunzten und stöhnten, während die übrigen sechs ein Stück entfernt im Kreis
saßen und sich unbeeindruckt unterhielten, als vögelten nicht gerade zwei von
ihnen in direkter Nähe wie brünstige Tiere.


In diesem Moment drehte Lucian den Kopf und entdeckte Jurij.
Doch in seiner angespannten Miene regte sich kein Muskel, nichts wies darauf
hin, dass er sich irgendwie schuldig oder ertappt fühlte, stattdessen ruhte
sein Blick kühl und voller Arroganz auf dem Wandler, in dessen Brust bei diesem
Anblick etwas zu reißen schien.


Stumm wandte er sich ab und verließ erneut die Kapelle. Doch
diesmal blieb er nicht stehen, seine Füße trugen ihn einfach immer weiter.
Hinaus aus dem kleinen Gottesacker, hinein in den düsteren Wald, ganz gleich
wohin, nur fort von diesem Bild.


Doch die Szene hatte sich längst in sein Bewusstsein
gebrannt, ebenso wie die Laute und egal, wie weit er ging, er würde sie niemals
hinter sich lassen. Scheinbar hatte Ariel sich geirrt. Er war keiner von den
Guten, denn diesmal verdrückte er sich. Ganz eindeutig…  


8.


Wütend
stieß Lucian zu, wieder und wieder, versenkte sich in der heißen Enge, die ihn
gierig umklammerte.


Wie konnte Jurij das nur tun? Wie konnte er diesen Kerl an
sich ranlassen? Dachte er wirklich, Lucian würde es nicht auffallen, dass der
notgeile Wächter nur Augenblicke nach ihm die Kapelle verließ? Dass er nicht
gesehen hätte, wie dieser Dreckskerl sich kurz vorher schamlos an Jurij
herangemacht hatte? Und hatte er tatsächlich geglaubt, Lucian würde das einfach
so hinnehmen?


Er biss die Zähne aufeinander und krallte die Finger tiefer
ins Fleisch seines Partners, rammte sich noch heftiger in ihn, worauf lautes,
halb schmerz-, halb lustvolles Stöhnen die kleine Kapelle erfüllte. Aber genau
das wollte er ja bezwecken. Lucian wollte, dass Jurij es hörte. Er sollte
hereinkommen und sehen, dass es andere Kerle gab, die bereitwillig ihren Arsch
für ihn hinhielten. Er war nicht auf Jurij angewiesen, oder darauf, zu warten,
bis der feine Herr endlich bereit war, sich auf mehr einzulassen als Küsse oder
gegenseitige Handarbeit, nur um dann doch abserviert zu werden.


In seiner Brust brüllte der Schmerz über Jurijs Zurückweisung,
gemeinsam mit der Wut über dessen Verrat, denn es konnte doch kein Zufall sein,
dass ihm ausgerechnet der Kerl, der Jurij schon in der Hölle regelrecht mit
Blicken ausgezogen hatte, ihm nach draußen gefolgt war – nicht ohne sich vorher
noch nach Lucian umzusehen und ihm einen triumphierenden Blick zuzuwerfen.


Er hatte sich gleichgültig gegeben, obwohl er sich am
liebsten auf den Wächter gestürzt und ihm bei lebendigem Leib das Herz aus der
Brust gerissen hätte. Aber er hatte sich beherrscht und als er kurz darauf den
durchaus interessierten Blick eines anderen Wächterdämons aufgefangen hatte,
war ihm spontan ein anderer Gedanke gekommen.


Er hatte Jurij eine Dosis seiner eigenen Medizin zu schmecken
geben und ihm zeigen wollen, dass er ihn nicht brauchte. Die Ausführung seines
Plans war geradezu lächerlich einfach gewesen. Er hatte nicht mehr tun müssen,
als dem Wächter einen wortlosen Wink zu geben. Lucian wusste aus eigener
Erfahrung, wie strikt die Beschränkungen waren, die den Wächterdämonen in der
Hölle auferlegt wurden, also wunderte es ihn nicht, dass der Kerl so dermaßen
begierig darauf war, seinen Arsch hinzuhalten. Es hätte auch unglaublich
erregend sein können, einen so starken Partner zu haben, ihn dem eigenen Willen
zu unterwerfen und ihn zu nehmen, wenn … ja, wenn es sich dabei um den
richtigen Mann gehandelt hätte.


Dieser Kerl, den er mit kraftvollem Griff unten hielt und von
hinten rammelte wie ein brünstiges Vieh, war nur leider nicht der Richtige.
Lucian war hart wie Stahl, was aber mehr seiner Wut geschuldet war als echter
Lust. Alles was er tat, war seinen Frust abzureagieren, während er sich
gleichzeitig mit kühl-analytischem Blick zusah und in eisigem Zorn darauf
wartete, dass Jurij zurückkam. Er würde nicht eher aufhören, bis der Wandler
die Szene gesehen hatte. Lucian wollte ihm wehtun, wollte, dass
es ihn verletzte, wenn er erkannte, dass er ihn so schnell gegen einen
beliebigen anderen ausgetauscht hatte!


Er grunzte beim Zustoßen und der Dämon unter ihm reckte
seinen Arsch gierig in die Höhe, den brutalen Stößen entgegen. Aber so war Sex
unter Dämonen nun mal: brutal, wild und rücksichtslos, auch wenn er mit Jurij
natürlich sanfter gewesen wäre …


Endlich näherten sich schleppende Schritte und Lucian drehte
den Kopf, sah Jurij näher kommen und ungläubig auf das Bild starren, das sich
ihm bot. Und da war er, der ersehnte Schmerz in seinen Augen, wenn auch
gemischt mit Unglauben und Abscheu. Lucians Blick tastete sich prüfend über
Jurijs Gestalt. Irgendwie sah der nicht aus, als hätte er selbst gerade eine
heiße Begegnung hinter sich. Aber das war egal, oder? Das spielte keine Rolle.
Seine Botschaft an ihn war klar und sie war ohne jeden Zweifel angekommen.


Wortlos senkte Jurij den Kopf, drehte sich um und ging davon.
Nachdem er zur Tür hinaus verschwunden war, erlaubte sich Lucian endlich zu
kommen. Sich tief in den Körper des Wächters pressend, ergoss er sich nahezu
stumm und zog sich anschließend hastig aus ihm zurück. Heftig atmend richtete
er seine Kleidung und folgte Jurij, ohne seinem Partner noch einen einzigen
weiteren Blick zu gönnen.


Sein Zorn war spürbar abgeflaut und er hoffte, nun noch
einmal in Ruhe und vernünftig mit Jurij sprechen zu können, doch der war
nirgends zu entdecken. Lucian stieß den Atem aus und umrundete langsam die
gesamte Kapelle. Irgendwo musste der verfluchte Kerl doch stecken?


Doch als er wieder bei der Eingangstür anlangte, musste er
erkennen, dass dem nicht so war. Jurij war ganz offensichtlich fort. War er
also vielleicht doch zu weit gegangen? Nein, ganz bestimmt war Jurij noch
irgendwo in der Nähe und kam wieder zurück, sobald er sich beruhigt hatte. Er
konnte doch nicht einfach so gehen, immerhin hatten sie eine gemeinsame
Mission?


»Suchst du jemanden?«


Lucian wandte sich um und entdeckte den Wächter, der Jurij so
schamlos angemacht hatte.


»Was willst du?«, grollte er und ballte die Fäuste. Der
andere Dämon schien jedoch unbeeindruckt und lächelte.


»Falls du nach deinem Süßen suchst«, sagte er und wies in den
finsteren Wald jenseits der Mauer, »der ist da lang gelaufen. Er hatte es
ziemlich eilig.« Lucian sah in die angegebene Richtung und knirschte mit den
Zähnen. Verdammt! Seit wann war Jurij feige und rannte vor Problemen davon?
Dass er genau das mit seinem Tun eigentlich provoziert hatte, blendete er
geflissentlich aus.


»Für mich sah es nicht so aus, als wollte er noch mal
zurückkommen«, fügte der Wächter hinzu und schürte damit Lucians Wut zu neuer
Glut.


»Und wenn schon«, fauchte er und spuckte dem anderen
verächtlich vor die Füße. »Soll der Kerl doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.«


»Das sah aber gestern noch anders aus, oder irre ich mich?«


Lucian spürte, wie nah er daran war, die Kontrolle zu
verlieren und dem dreisten Kerl mit zwei raschen Bewegungen den Bauch
aufzuschlitzen. Seine Krallen verlängerten sich bereits. Doch als hätte er
seine Gedanken gelesen, lachte der Wächter und schüttelte den Kopf.


»Das wird deine Probleme nicht lösen«, sagte er. »Vielleicht
wäre es klüger gewesen, nach der Ursache für Jurijs Benehmen zu forschen,
anstatt aus verletzter Eitelkeit gleich den Nächstbesten vor den Augen des
armen Kerls in Grund und Boden zu vögeln?«


»Und du wolltest ihm hier draußen ja auch nur deinen
moralischen Beistand anbieten, nicht wahr?« Lucians Stimme triefte vor Hohn.


»Ich habe ihm Trost und Ablenkung angeboten«, erwiderte der
Wächter und erneut musste Lucian gewaltsam an sich halten. »Aber er hat beides
abgelehnt. Er hat mir im Gegenteil ganz direkt erklärt, dass er an keinem davon
Interesse hätte, geschweige denn an mir.« Er hob vielsagend die Brauen und
verschränkte die Arme vor der Brust. Lucian kniff die Augen zusammen.


»Und das soll ich dir glauben?« Sein Gegenüber zuckte die
Achseln.


»Das bleibt dir überlassen«, sagte er. »Aber vielleicht
solltest du dich gelegentlich mal dran erinnern, dass Jurij kein Dämon ist. Ihn
mit deinen Maßstäben zu messen, funktioniert nicht. Wenn er dich zurückweist,
dann ist das keine Laune von ihm, sondern er hat einen triftigen Grund dafür.
Und der baumelt garantiert nicht zwischen seinen zugegebenermaßen
anbetungswürdigen Oberschenkeln. Jurij liebt dich und du hast es gerade ganz
gewaltig versaut, mein Lieber!«


Sprachlos glotzte Lucian den anderen Dämon an. So hatte er
das noch nicht betrachtet. Er hatte von sich selbst auf Jurij geschlossen und
weil er sich Kummer und Frust schlicht und einfach aus dem Leib gevögelt hatte,
war er davon ausgegangen, der Wandler würde dasselbe tun. Aber Jurij war kein
Dämon, da hatte der Wächter recht … Moment? Lucian legte den Kopf schief. Hier
stimmte doch so einiges nicht! Woher wusste dieser Kerl so viel über ihn und
Jurij?


Er machte einen raschen Schritt vorwärts und schloss die
Finger einer Hand um den Hals des Wächters, drängte ihn rückwärts und knallte
ihn gegen die Wand der Kapelle.


»Wer bist du?«, zischte er. »Und erzähl mir ja keine Märchen!«
Der Wächter grinste und schien überaus zufrieden mit sich und Lucian.


»Na, Beelzebub sei Dank!«, sagte er. »Ich begann schon zu
fürchten, die Zeit hier oben hätte dein schlaues Köpfchen stumpf werden lassen.«
Lucian drückte etwas fester zu.


»Rede!«, verlangte er. Vor seinen Augen begann sich das
Gesicht des Wächters zu verändern, bis es die Züge einer äußerst attraktiven
Frau trug, deren Schönheit jedoch eher herb als ätherisch wirkte.


»Hallo, mein Junge«, sagte sie lächelnd und mit rauchiger
Stimme. »Ich bin’s, Lilith!«


[image: Element2]


Lucian war geschockt. Sprachlos starrte er die Frau an, hatte
seinen Griff um ihren Hals allerdings etwas gelockert.


»Hat es dir die Sprache verschlagen?« Lilith hob die Brauen
und der spöttische Tonfall riss den Dämon aus seiner Erstarrung. Wütend verzog
er das Gesicht, drückte erneut fester zu und grollte: »Sag mir einen guten
Grund, wieso ich dir nicht sofort die Kehle rausreißen sollte, nach allem, was du
dir geleistet hast?« Sie röchelte leise und umklammerte sein Handgelenk,
fixierte ihn aber nichtsdestotrotz weiter mit ihrem Blick und entgegnete: »Weil
du mich brauchen wirst?« Lucian schnaubte verächtlich.


»Ich? Dich brauchen? Ich wüsste wirklich gern wofür – Mutter!«
Das letzte Wort spuckte er ihr regelrecht entgegen und legte allen Hass und
alle Wut hinein, die er für sie empfand.


»Nun, vielleicht für das, wofür jeder Junge seine Mutter
braucht?« Angesichts dieser Aussage konnte sich Lucian ein Lachen nicht
verkneifen und prustete lauthals los.


»Der war gut. Hast du noch mehr davon auf Lager?« Seine Miene
verhärtete sich und er brachte sein Gesicht dicht vor ihres. »Erzähl mir nicht,
du hast nach all den Jahren plötzlich dein mütterliches Herz entdeckt? Wo
hattest du es versteckt, hm? Gleich hinter der skrupellosen Schlampe, die sich
als angeblicher Inkubus an mich rangeschmissen hat, um in Luzifers Nähe zu
gelangen?« Lilith seufzte.


»Ich dachte mir schon, dass du mir das vorwerfen würdest.
Aber was hätte ich sonst tun sollen? Irgendwie musste ich doch in den Palast
kommen!«


»Ja sicher!«, höhnte Lucian. »Und es gab ja nicht noch
Hunderte anderer Wachen, die du hättest bezirzen können. Es musste ja dein
eigener Sohn sein!«


»Jeden anderen Wächter hätte dein Vater töten lassen, sobald
er die Wahrheit erfahren hätte. Das Risiko wollte ich nicht eingehen. Ich bin
vieles, aber keine skrupellose Mörderin. Zumindest nicht, wenn es sich
vermeiden lässt. Du warst schon immer Luzifers erklärter Liebling. Bei dir war
ich mir sicher, dass er Gnade walten lassen würde, verstehst du? Wie hätte ich
ahnen sollen, dass du deshalb der Hölle gleich ganz den Rücken kehrst und dich
dem Dienst für diese Vampirziege verschreibst?«


»Oh, natürlich!« Lucian nickte mit ironischer Miene. »Dein
Gewissen hätte es sicher niemals verkraftet, für den Tod irgendeines Wächters
verantwortlich zu sein, dass ich da nicht gleich drauf gekommen bin?« Er maß
sie mit einem verächtlichen Blick. »Dafür, dass du mich geboren hast, erkenne
ich verflucht wenig Ähnlichkeiten zwischen uns. Gut, ich bin ein mindestens so
großes Arschloch wie du. Aber ich versuche zumindest nicht, meine eigenen
Untaten im Nachhinein schönzureden!« Jetzt war es Lilith, die lachte, obwohl
sie noch immer in seinem Griff gefangen war.


»Das, mein lieber Junge, sind gleich zwei Unwahrheiten auf
einmal«, sagte sie. »Was du vorhin mit Jurij gemacht hast, war eine verflucht
miese Tour und deine Beweggründe machen es nicht besser. Aber dass du dir
anschließend selbst einzureden versuchst, der Kerl wäre ein Feigling, weil er
einfach so wegrennt, anstatt die Konfrontation zu suchen, fällt schon ziemlich
unter schön  reden, meinst du nicht?« Lucian knurrte unwillig, doch Lilith
redete weiter, ohne darauf zu achten. »Und was deine Geburt betrifft…« Sie
zögerte und schürzte die Lippen, als überlegte sie, ob sie mehr sagen sollte
oder nicht, schien sich dann aber einen Ruck zu geben. »Ich habe zwar in meinem
langen Leben eine Menge Kinder geboren und die meisten davon auch wieder
verloren, aber … du, mein Kleiner, gehörst nicht dazu.«


Lucian blinzelte verwirrt. Wie bitte?


»Willst du mich verarschen?« Erneut festigte er seinen Griff
um ihre Kehle, dann schleuderte er Lilith von sich weg und zu Boden, als wäre
sie eine Lumpenpuppe. Sie blieb liegen, hustete ein paar Mal und befühlte ihren
Hals, ehe sie sich aufrappelte. Die Kleidung des muskulösen Wächters
schlotterte um ihre deutlich schmaleren Kurven, doch es gelang ihr irgendwie,
trotzdem atemberaubend auszusehen. Die langen, schwarzen Haare warf sie mit
einer eleganten Kopfbewegung zurück und stemmte die Arme in die Seiten.


»Dich verarschen?« Sie lachte. »Wozu soll ich mir die Mühe
machen? Das schaffst du ganz gut allein, wie ich sehe.«


»Erklär mir das«, verlangte Lucian und runzelte die Stirn.
Wieder saß der Dämon dicht unter seiner Haut und war bereit auszubrechen, doch
er wollte wissen, was Lilith damit gemeint hatte, dass sie ihn nicht geboren
hätte, warum sie überhaupt hier war und nicht zuletzt, weshalb sie ihn vor
langer Zeit auf so skrupellose Weise benutzt und gegen Luzifer ausgespielt
hatte. Lilith atmete tief ein und musterte ihn fragend.


»Was weißt du darüber, wie du entstanden bist?«, wollte sie
dann wissen. Aber Lucian war nicht in der Stimmung für Frage-Antwort-Spielchen.


»Egal«, knurrte er. »Erzähl mir einfach alles. Danach
entscheide ich, ob ich dir glaube oder nicht.«


»Oh, wie überaus großzügig von dir!« Lilith zog eine Braue in
die Höhe und schnaubte spöttisch. Dann hob sie die Hände in einer
beschwichtigenden Geste. »Also gut, machen wir es, wie du willst, alles für
mein Baby«, sagte sie sarkastisch. »Als ich vor Urzeiten deinem Vater
begegnete, war für mich sofort klar, dass ich ihn will. Er hat so was …
Machtvolles, so was … Animalisches, verstehst du?«


»Nein«, erwiderte Lucian trocken und schnaubte ungehalten. »Zum
Teufel, er ist der oberste Herr der Hölle! Natürlich ist er mächtig! Es sollte
mich wundern, wenn er nicht diese Ausstrahlung hätte, also erzähl mir was, was
ich noch nicht weiß, verflucht!«


»Nur die Ruhe, Junge! Jedenfalls habe ich nicht lange
gefackelt und ihm angeboten, ein wenig Spaß miteinander zu haben. Aber er – anstatt
sich mal den Stock aus dem Arsch zu ziehen, fühlte er sich auf den Schlips
getreten, weil ein weibliches Wesen ihn, den mächtigen Satan, zum Sex
aufgefordert hatte und nicht umgekehrt.« Sie schüttelte den Kopf, selbst nach
so langer Zeit noch fassungslos über die Zurückweisung Luzifers. »Ich war
natürlich wütend, wie du dir sicher denken kannst. Noch niemals vorher hatte
mich jemand abblitzen lassen. – Na ja, mit einer Ausnahme, aber der Kerl war
sowieso eine ziemliche Niete im Bett. Wollte immer den Ton angeben und vor
allem immer derjenige sein, der oben lag. Dieser senile Trottel!« Sie kräuselte
missbilligend die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber egal, das tut nichts
zur Sache. – Also, ich war wütend auf Luzifer und überlegte mir einen Plan, wie
ich mich an ihm rächen könnte. Einige Zeit später näherte ich mich ihm dann
erneut, diesmal in einer Form, die dir nicht ganz unbekannt sein dürfte: als
verführerischer Inkubus. Dein Vater ist ja in dieser Hinsicht kein
Kostverächter. Und siehe da, mein spröder Teufel erwies sich als äußerst
empfänglich. Nicht nur für meine körperlichen Reize, sondern auch für meine
Vorschläge.« Sie warf Lucian einen Blick unter halb gesenkten Lidern zu und
fuhr fort: »Ich weiß nicht, ob du das Gerücht kennst, dass er in dieser Nacht
auch selbst unten gelegen hat, aber ich kann dir versichern, dass es
hundertprozentig stimmt. Ich würde sogar sagen, dass er es verdammt genossen
hat.« Sie lachte und leckte sich bei der Erinnerung lüstern über die Lippen.
Für Lucian ein irgendwie merkwürdiger Anblick. »Leider war ich dumm genug zu
glauben, dass er anschließend meiner echten Form gegenüber etwas … sagen wir …
zugänglicher wäre. Aber das war ein Irrtum und ich denke, er hätte mich am
liebsten auf der Stelle getötet, als er begriff, was passiert war. Seitdem
reagiert er recht … nun … unentspannt auf meine Anwesenheit in seinem Refugium
und ich bin gezwungen, zu Täuschungen und Tricks zu greifen, wenn ich zum
Beispiel meinen Sohn sehen möchte.« Erneut schenkte sie ihm einen schmachtenden
Augenaufschlag, doch der prallte wirkungslos an Lucian ab.


»Und als du mich angegraben hast, passierte das sicher auch
nur, weil du mich sehen wolltest, nicht wahr?« Lucian grinste böse, doch Lilith
schüttelte den Kopf.


»Nein! Natürlich nicht. Und es tut mir auch wirklich leid.«
Sie biss sich auf die Unterlippe und gab zu: »Gut, das war jetzt gelogen. Aber
ich wollte dir zumindest nicht schaden, geschweige denn dich aus der Hölle
treiben. Ich musste unbedingt zu Luzifer und du warst meine beste Option.«
Lucian winkte ab.


»Vergiss es. Erklär mir lieber endlich, wie du das gemeint
hast, dass du mich nicht geboren hättest? Was ist das für ein Bockmist? Bist du
nun meine Mutter oder nicht?«


»Tja.« Lilith kratzte sich am Kopf und grinste schief. »Selbst
ich habe es nicht so ganz begriffen. Damals nicht und bis heute nicht, aber …
wie soll ich sagen? Lucian, ich bin nicht deine Mutter … also nicht im
herkömmlichen Sinne. In der Nacht als du gezeugt wurdest, war ich ein Mann, ein
männlicher Dämon, verstehst du? Ich hätte dich gar nicht empfangen können.«
Lucian runzelte die Stirn.


»Was denn nun? Erst sagst du, du bist meine Mutter, jetzt
doch wieder nicht? Was soll das alles bedeuten?« Lilith seufzte.


»Muss ich wirklich noch deutlicher werden, Junge?« Er starrte
sie nur weiter verständnislos an und sie breitete die Arme aus. »Es kommen ja
wohl nur zwei Personen in Frage, oder? Die eine steht vor dir und erklärt dir,
dass nicht sie dich geboren hat. Wer bleibt denn dann noch übrig?«


Lucian blinzelte, öffnete den Mund, klappte ihn jedoch sofort
wieder zu. Meinte Lilith etwa …? Nein! Das war doch unmöglich! … Oder? Nein!
Ausgeschlossen! Das musste wieder irgendeines ihrer kruden Spielchen sein! Doch
Lilith sah ihn nur ernst und erwartungsvoll an.


»Moment!« Lucian hob einen Zeigefinger und schüttelte den
Kopf. »Hast du gerade gesagt, was ich denke, das du gesagt hast?«


»Falls du wissen willst, ob es wahr ist, dass Luzifer…«,
begann Lilith, wurde jedoch sofort von ihrem Sohn unterbrochen.


»Nein! Halt! Sprich es nicht aus!« Ungehalten wedelte er mit
dem Finger in ihre Richtung. »Wenn das ein blöder Witz sein soll, ist er
reichlich beschissen! Also – ist es einer? Ein Witz, meine ich? Dann sag es
besser gleich!«


Lilith hielt seinem Blick stand und schüttelte den Kopf.


»Kein Witz?«, keuchte Lucian. Ein weiteres Kopfschütteln war
die einzige Antwort. »Verfickte Scheiße! Wie … wie kann das sein? Ich meine,
Luzifer … mein Vater, der … der ist doch auch … ein Kerl?« Lilith zuckte die
Achseln und hob die Brauen in einer Geste des Unwillens.


»Du denkst in viel zu eng gefassten Kategorien, Lucian.
Scheinbar warst du doch zu lange hier oben? – Dein Vater ist nicht einfach nur
irgendein Mann, geschweige denn ein Dämon. Er ist … der oberste Herr der
Hölle, ein gefallener Engel, und ich glaube nicht, dass man ihn in ein solches
Schema pressen kann. Bei Beelzebubs Arsch, ich würde mich wundern, wenn er
überhaupt in irgendein Schema passen würde! Seine Erscheinungsform hat
er nach dem Sturz aus dem Himmel selbst gewählt, aber auch wenn sie nach außen
hin männlich erscheint, bedeutet das nicht, dass er damit den üblichen
körperlichen Beschränkungen unterliegt.« Lucian kniff sich mit Daumen und
Zeigefinger in die Nasenwurzel.


»Nein«, sagte er dann. »Das passt nicht!«


»Ach?« Lilith verschränkte die Arme. »Und verrätst du mir
auch wieso?«


»Ja sicher. Also, angenommen – nur mal angenommen!…«, begann
Lucian, »das, was du da sagst, entspräche der Wahrheit – das muss doch
irgendwer mitbekommen haben? Ich meine, eine Schwangerschaft ist ja schließlich
was anderes als ein Furunkel? Aber obwohl in der Hölle getratscht wird wie
nichts Gutes, habe ich, was das angeht, niemals auch nur ein Sterbenswörtchen
gehört. Stattdessen hieß es nur, du wärst meine Mutter. Wie erklärst du
das?« Lilith ließ ein rauchiges Lachen hören.


»Ach, Lucian«, sagte sie. »Manchmal bist du so ein Dummkopf.
Gerade habe ich dir noch zu erklären versucht, dass Luzifer nicht den üblichen
körperlichen Beschränkungen unterliegt, an die Menschen und andere fleischliche
Kreaturen gebunden sind und dachte ehrlich, du hast es verstanden, da kommst du
mit der nächsten blöden Frage um die Ecke! – Wenn du glaubst, Luzifer hätte
dich neun Monate im Bauch mit sich herumgetragen, wie bei einer normalen,
menschlichen Schwangerschaft, dann bist du so was von im Irrtum. Ich hatte ein
paar Jahrhunderte Zeit, mir Gedanken darüber zu machen und ich glaube, ich bin
der Wahrheit ziemlich nahe gekommen. Luzifers Vater erschuf Leben durch das
Wort. Dazu ist er selbst zwar nicht fähig, aber er konnte sich zumindest
willentlich entscheiden, dich zu bekommen oder nicht. Und das bezieht sich
sowohl auf das Ob als auch auf das Wie oder Wann. Deine
Geburt wie auch die Tatsache, dass du überhaupt gezeugt wurdest, war also
weniger ein Unfall als ein Ausdruck seiner Sehnsucht nach einem echten,
schöpferischen Akt, verstehst du? Du wurdest also im Grunde gar nicht geboren,
sondern erschaffen, bist sozusagen Fleisch von seinem Fleisch. Der Sex mit mir
war nur eine Art zufälliger Katalysator, der das Ganze letztendlich in Gang
brachte.« Sie sah Lucian eindringlich und auffordernd an, doch der runzelte nur
die Stirn, nicht sicher, ob er glauben sollte, was Lilith ihm da erzählte. »Sieh
es mal so«, fuhr sie fort, »der alte Mann da oben im Himmel mag ja der unbestrittene
Experte in Sachen jungfräulicher Empfängnis sein, für Luzifer gilt das aber
nicht, schon allein deshalb, weil er damals sicher alles Mögliche war, nur
keine Jungfrau mehr. Und selbst wenn, hätte er sich mit ziemlicher Sicherheit
doch für einen anderen Weg entschieden, schon einfach aus Rebellion gegen
alles, was mit seinem Vater und seinem früheren Leben zu tun hat. Außerdem
glaube ich, dass deine Entstehung damit zu tun hatte, dass Luzifer sich mir hingab.
Und vor allem, dass er es freiwillig getan hat. Etwas, was er niemals vorher
und vermutlich auch danach nie wieder getan hat. Er würde das heute sicher als
Augenblick der Schwäche bezeichnen und das erklärt wohl auch sein reichlich
ambivalentes Verhältnis zu dir. Einerseits bist du der lebende Beweise für
seine…« Sie wedelte mit der Hand. »Seine Schwäche, auf der anderen Seite aber
auch dafür, dass Luzifer nicht nur in der Lage ist, Dinge zu zerstören, sondern
auch etwas zu erschaffen, etwas was von Dauer ist. Er liebt und hasst dich im
selben Atemzug. Aber eines hat sich nie geändert: Er hat immer ein Auge auf
dich gehabt, vom ersten Moment an. Oder warum glaubst du, wurdest du schon als
grüner Junge in die Leibgarde und damit in den Palast aufgenommen?« Lucian
schwirrte der Kopf, doch im gleichen Maße wie seine Verwirrung wuchs auch seine
Wut.


»Das … das ist … mit Abstand … der größte Schwachsinn, den
ich jemals gehört habe!«, platzte er schließlich heraus. »Was bin ich denn
deiner Meinung nach? Eine Art Kopfgeburt oder was? Das ist selbst für unsere
Verhältnisse mehr als schräg, findest du nicht? Sieh mich doch nur an!« Er
streckte seine Arme aus und deutete dann auf sich selbst. »Ich bin ein
stinknormaler Kriegerdämon, kein … höllischer Messias oder so was in der Art!
Und aus welchem Loch ich auch immer gekrochen bin, es war ganz sicher nicht
Luzifers!«


Lilith schlug sich eine Hand vor den Mund und kicherte.


»Entschuldige, aber das weckt gerade mehr als merkwürdige
Assoziationen bei mir.« Schnaubend verdrehte Lucian die Augen.


»Natürlich«, fauchte er genervt. »Was wäre von dir auch sonst
zu erwarten?« Das ganze Thema war ihm höchst zuwider und er suchte nach einer
Möglichkeit, es zu beenden. Ihm fiel auch etwas ein. »Wieso hast du dich
eigentlich an Jurij rangemacht? Was wolltest du damit bezwecken? Einen Keil
zwischen uns zu treiben? Falls ja, ist dir das ja auch perfekt gelungen. Vielen
Dank – Mutter!« Lilith hob einen Zeigefinger, bewegte ihn hin und her
und schnalzte mit der Zunge.


»Oh, nein, nein, nein, mein Lieber! Erwarte nicht, dass ich
mir diesen Schuh anziehe! Vertrieben hast du ihn ganz allein. – Gut, vielleicht
habe ich ein bisschen Beihilfe geleistet, indem ich deine Eifersucht geschürt
habe, aber hättest du nicht vor lauter gekränkter Eitelkeit mit deinem Schwanz
gedacht und das nur, weil Jurij allein mit mir draußen vor der Kapelle
gestanden hat und du dir gleich wer weiß was eingebildet hast, dann wäre er
noch hier. Du hättest ja auch erst mal mit ihm reden können?«


Lucian hielt sich nur mit Mühe zurück, seine Antwort nicht zu
schreien.


»Ich bin nicht eifersüchtig!«


»Natürlich nicht.« Lilith nickte und verschränkte spöttisch
grinsend die Arme vor der Brust. »Und außerdem hatte er mich schon vorher
abserviert! Weil er plötzlich meinte, er und ich wären zu verschieden! Von
jetzt auf gleich!« Nun wurde Liliths Miene nachdenklich.


»Das hat er gesagt?« Sie runzelte die Stirn.


»Wortwörtlich«, bestätigte Lucian und Lilith schüttelte
sichtlich verwundert den Kopf. »Weil ich ein Dämon bin und er eben nicht. Seine
Worte, nicht meine.«


»Also, das kommt mir seltsam vor«, sagte sie.


»Ach, wirklich?«, höhnte der Dämon. »Na, wer hätte das
gedacht?«


»Dabei war doch kurz vorher noch alles in Ordnung zwischen
euch. Glaub mir, dafür habe ich einen Blick. Ich dachte nur, ihr hättet euch gestritten
oder so und hab versucht, euch auf meine Weise wieder in die richtige Richtung
zu schubsen. Aber das…« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Hat er noch mehr
gesagt? Eine Erklärung abgeliefert? Oder vorher irgendwann mal Andeutungen in
der Richtung gemacht?«, hakte Lilith nach. Lucian schnaubte und mit einem Mal
wurde seine Brust wieder eng.


»Nein«, entgegnete er. »Nicht ein einziges Mal. Ganz im
Gegenteil.« Er schüttelte den Kopf und seine Mutter kniff die Augen zusammen.


»Irgendwas ist da faul«, sagte sie. »Ich kann für gewöhnlich
ganz gut einschätzen, wie es um den Charakter und die Gefühlslage einer Person
bestellt ist, und von deinem Jurij habe ich da ein sehr positives Bild
empfangen. Er ist eine treue Seele und seine Gefühle für dich waren echt. Wieso
sollte er sich plötzlich von dir abwenden? Aus heiterem Himmel? Er hat doch
schließlich von Anfang an gewusst, auf wen er sich mit dir einlässt, oder
nicht?«


»Herzlichen Dank auch«, knurrte Lucian. »Aber ja. Das war nie
ein Geheimnis und hat bisher auch niemals zwischen uns gestanden.«


»Hat er vielleicht mit irgendjemandem gesprochen, der ihm
diesen Floh ins Ohr gesetzt haben könnte?« Lucian schüttelte den Kopf.


»Das glaube ich nicht. Wer sollte das gewesen sein? Wir waren
die ganze Zeit zusammen. Im Verlies, dann mit Tels Truppe und am Ende auch bei
Ariel.« Er zog missmutig die Brauen zusammen.


»Tja, dann verstehe ich es auch nicht«, seufzte Lilith. »Was
wirst du also tun?«, fragte sie und ihr Tonfall war eine merkwürdig anmutende
Mischung aus Neugier und Besorgnis. Lucian hob die Schultern und fühlte sich
plötzlich mutlos und resigniert.


»Was soll ich denn tun? Er ist weg und auch wenn ich nichts
lieber tun würde, als ihm zu folgen und, wenn ich ihn erwische, ihn notfalls so
lange zu schütteln, bis er mir erklärt, was eigentlich los ist … aber ich habe
nun mal eine Mission, die keinen Aufschub duldet.« Er schielte zu Lilith. »Wobei
… was ist mit dir?«


»Was soll mit mir sein?«


»Verdrückst du dich jetzt oder bleibst du und hilfst uns?«
Lilith klimperte mit ihren langen Wimpern.


»Oh, Lucian!«, gurrte sie. »Ich fühle mich geehrt. Du bittest
mich um Hilfe?«


»Überspann den Bogen nicht«, sagte er warnend. »Ich habe dich
um gar nichts gebeten, sondern lediglich gefragt, wie deine Pläne aussehen.«


»Schon gut, schon gut. Das muss dir nicht peinlich sein!«,
lächelte sie. »Und natürlich bleibe ich, wenn mein Sohn meine Hilfe braucht!«
Lucian zwang sich zur Ruhe.


»Schön. Meinetwegen. Aber zwei Dinge stellen wir gleich klar.
Erstens: Ich bestimme, wo es langgeht und zweitens: Wenn du bei der
Truppe bleibst, dann nicht als du. Du nimmst deine vorherige Form wieder an und
behältst sie bei, außer ich befehle dir ausdrücklich etwas anderes. Und vor
allem lässt du deine gierigen Finger von den anderen Kerlen der Truppe, verstanden?
Solche Ablenkungen können wir nicht gebrauchen!« Er blickte sie streng an, doch
sie schien nicht so beeindruckt, wie er es sich gewünscht hätte.


»Das sagt der Richtige«, gluckste sie. »Bis jetzt haben aus
der ganzen Truppe nur zwei miteinander gevögelt und, nur zu deiner Erinnerung: Ich
war keiner davon.« Sie zwinkerte ihm zu.


»Also?« Lucian ging nicht auf ihre Erwiderung ein und sie
winkte lässig ab.


»Ja, ja, schon gut, ich hab’s kapiert. Zieh die Krallen
wieder ein. Ich werde ein mustergültiger kleiner Soldat sein!«


Daran hatte Lucian so seine Zweifel, aber ihm war es lieber,
er hatte Lilith in seiner Truppe und damit unter Beobachtung, als nicht zu
wissen, wo sie sich herumtrieb und was sie womöglich ausheckte. Was ihr
gegenseitiges Verhältnis anging, so musste er sich damit zu einem späteren
Zeitpunkt befassen.


»In Ordnung. Dann lass uns jetzt wieder nach drinnen zu den
anderen gehen.«


9.


Jurij
wusste nicht, wie lange er einfach so gelaufen war, ohne festes Ziel und ohne
großartig darauf zu achten, wohin er eigentlich ging. Irgendwann hatte er sich
gewandelt, weil er als Tiger bei Nacht besser sehen konnte und nicht mehr über
irgendwelche Wurzeln oder herumliegenden Äste stolperte. Klar denken konnte er
aber weder in der einen noch in der anderen Form, denn noch immer lief in
seinem Kopf wie in einer Art grausamer Endlosschleife die Szene ab, die er in
der Kapelle beobachtet hatte. Dabei war es nicht mal die Tatsache, dass Lucian
so kurz nachdem sie sich getrennt hatten, einen anderen Kerl vögelte, die ihm
so sehr zusetzte, sondern vielmehr der gleichgültige, kalte Blick, den der
Dämon ihm zugeworfen hatte. Es hatte nicht mal Wut in seinen Zügen gestanden,
der Wunsch, ihn zu provozieren oder herauszufordern. Alles das hätte er nach
seiner Zurückweisung verstanden. Aber Lucians Gesicht war völlig bar jeder
Emotion gewesen. Es hatte ihn nicht im Mindesten interessiert, dass Jurij ihm
zusah oder was er von dem Ganzen hielt. Da war keine Spur mehr gewesen von all
den Gefühlen, die Jurij im Laufe der letzten Tage und Wochen in Lucian zu
entdecken geglaubt hatte. Der Kerl, der da den Wächter in Grund und Boden
gerammelt hatte wie ein Berserker, das war nicht der Lucian, den er gekannt, oder
zumindest zu kennen geglaubt hatte. Der war zwar auch oft genug ein
arroganter und egoistischer Arsch, aber nicht willentlich grausam oder
verletzend. Nicht mehr.


Das dort in der Kapelle war wieder der skrupellose Dämon von
früher, der Lady Samiras Truppen mit eisiger Effizienz befehligt und von dem er
geglaubt hatte, Lucian hätte ihn inzwischen erfolgreich unterdrückt. Aber das
war vermutlich ebenso eine Illusion wie die Vorstellung, sie beide hätten
tatsächlich eine echte Chance miteinander gehabt.


An diesen Gedanken klammerte er sich, während er das
unangenehme Gefühl hatte, sich allmählich in seine Bestandteile aufzulösen. Wie
lange war es her, dass sie unten in der Hölle gemeinsam im Kerker gesessen
hatten? Oder die Unterhaltung draußen vor der Höhle, in der sie sich nach ihrer
Flucht versteckt hatten? War das wirklich erst einen Tag her? Jurij schien es,
als läge bereits ein gesamtes Leben dazwischen.


Nur sehr langsam beruhigte er sich so weit, um sich zu
fragen, was er jetzt tun sollte. Wohin sollte er gehen? Zurück konnte er nicht
mehr. Es würde ihn umbringen, weiter in Lucians Nähe zu bleiben und zuzusehen,
wie der sich in rationaler Zielstrebigkeit quer durch die Truppe vögelte.


Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu Darian und Leroy.
Den Inkubus konnte er noch immer nicht leiden, aber zumindest würde keiner der
beiden unnötige Fragen stellen und ihn stattdessen seine Wunden lecken lassen.
Wo die zwei wohl inzwischen steckten? Nicht dass er das nicht herausfinden
konnte.


Jurij blieb stehen und wandelte sich zurück. Allmählich nahm
ein Plan in seinem Kopf Gestalt an. Als Erstes musste er natürlich den Wald
verlassen und sich orientieren. Im Laufe seiner Tätigkeit für den Orden hatte
er ein den gesamten Kontinent umspannendes Netzwerk an Informanten und Helfern
geknüpft, auf das er mit Sicherheit noch immer zugreifen konnte, denn er hatte
akribisch darauf geachtet, dies außerhalb der offiziellen Pfade zu tun.


Mit der katholischen Kirche verband ihn nichts, einzig seine
Arbeit als Vampirjäger war an diese Institution gebunden gewesen und sein Stand
dort oft genug unsicher, weil er aus seinen abweichenden Ansichten zum Thema
Glauben und Religion nie einen Hehl gemacht hatte und viele höhergestellte
Mitglieder, sowohl der Kirche als auch des Ordens, ihm deshalb mit Misstrauen
oder sogar offener Ablehnung begegnet waren. Den Orden schließlich zu verlassen
war eindeutig eine Befreiung gewesen und er bereute den Schritt nicht.


Sollte er sich nun, wie er angesichts der Gräber bei der
Kapelle im Wald vermutet hatte, tatsächlich in Polen befinden, gab es für ihn
mehrere Möglichkeiten, sich über zuverlässige Kontakte mit Geld und
Informationen zu versorgen.


Er marschierte los und tatsächlich erreichte er kurz nach dem
Morgengrauen den Waldrand, von wo er auf die Silhouette einer Kleinstadt
blickte, die aus dichtem Morgennebel auftauchte. Mit einem tiefen Atemzug trat
Jurij ins Freie und ging auf die Häuser zu.


10.


Die
Nacht schien sich endlos auszudehnen. Lucian wusste, es wäre nur vernünftig,
wenn er sich ausruhte und etwas zu schlafen versuchte, ehe sie sich am Morgen
auf den Weg ins Ungewisse machten. Doch die Gedanken in seinem Kopf jagten
einander wie ein Hund, der versuchte seinen eigenen Schwanz zu schnappen.


Er bemühte sich, seine Gedanken auf die Suche nach Astaroth
und seinen Schergen zu konzentrieren, darauf, welche Informationsquellen ihnen
offen standen, doch immer wieder landete er unweigerlich am selben Punkt:
Jurijs Verschwinden.


Nachdem er und Lilith – sie erneut in der Form des Dämons –
zu den anderen Wächtern in die Kapelle zurückgekehrt waren, hatte er noch
gehofft, Jurij wäre doch nicht ganz verschwunden, sondern bräuchte vielleicht
nur etwas Zeit für sich, um den Schock zu verdauen. Aber als die Stunden
vergingen, ohne dass Jurij auftauchte, verlor sich diese Hoffnung immer mehr,
bis er im Morgengrauen den Tatsachen ins Gesicht sehen musste: Er hatte den
Bogen überspannt und Jurij endgültig vergrault.


Schwerfällig erhob er sich und blickte auf die Gruppe der
noch schlafenden Wächterdämonen herab. Lilith lag mitten unter ihnen und als
Lucian in sich hineinhorchte, stellte er fest, dass er längst nicht mehr so
wütend auf sie war wie noch am Tag zuvor. Sicher, es gab noch eine Menge
unbeantworteter Fragen, aber ihr ausführliches Gespräch am Vorabend hatte ihn
zumindest begreifen lassen, dass sie und er sich tatsächlich ähnlicher waren,
als er vor sich selbst zugeben mochte. Sie hatte ihn in die Scheiße geritten,
ja, das war unbestreitbar, aber sie hatte offenbar triftige Gründe dafür
gehabt, auch wenn sie bislang noch nicht darüber gesprochen hatten, welche das
waren. Das würden sie zu gegebener Zeit nachholen und Lucian sagte sich, dass
er dann immer noch wütend werden konnte.


Allerdings war er noch immer nicht bereit zu glauben, dass er
Luzifers Lieblingssohn war, geschweige denn diese abstruse Theorie als wahr
anzuerkennen, nach der sein Vater in Wirklichkeit derjenige gewesen war, der
ihn…


Nein, nicht einmal denken wollte er es. Aber Lilith war
offensichtlich davon überzeugt und wenn man die ganze Sache aus dieser Perspektive
betrachtete, dann ergab das alles durchaus Sinn. Zwar auf eine mehr als bizarre
Art und Weise, aber es entbehrte nicht einer gewissen Logik. Und vor allem:
Wieso sollte sie eine so abstruse Geschichte erzählen, wenn sie nicht der
Wahrheit entsprach? Was hätte sie davon?


»Zum Teufel damit«, murmelte er und rieb sich über das
Gesicht. »Ich war scheinbar wirklich zu lange unter Sterblichen. Jetzt fange
ich schon an, mich in andere Personen reinzuversetzen.« Er schüttelte den Kopf
über sich.


»Ach, es gibt schlechtere Eigenschaften, die man sich auf der
Erde angewöhnen kann«, hörte er Liliths Stimme und drehte sich um. Sie hatte
sich gerade aufgesetzt und reckte gähnend die Arme in die Höhe, ehe sie mit
einem Stirnrunzeln den Kopf hin und her drehte. »Ariel hätte uns ruhig an einen
Ort mit etwas mehr Komfort schicken können«, beklagte sie sich. »Der Fußboden
ist steinhart.« Lucian grinste unwillkürlich.


»Könnte daran liegen, dass es Stein ist!«, meinte er
ironisch. »Gewöhn dich besser dran. Komfortable Fünf-Sterne-Unterkünfte stehen
vorerst nicht auf der Spesenliste.«


Auch die übrigen Wächter rührten sich und rappelten sich
einer nach dem anderen auf. Gähnend schlurften sie durch die Kapelle zum
Eingang und nach draußen, nur Lilith blieb zurück. Lucian hob erstaunt die
Brauen, als er ihr Zögern bemerkte, und sie zuckte die Achseln.


»Selbst die heißesten Typen sind morgens nach dem Aufwachen
nicht wirklich sexy und auf den Anblick pissender Kerle steh ich auch nicht
gerade.« Sie neigte sich zu ihm und ergänzte leise: »Und so sehr ich es auch
immer genieße, als Mann Sex zu haben – wenn das Ding einfach nur nutzlos da
unten baumelt…«


»Lass gut sein!« Lucian hob die Hand. »Ich glaube, ich
kapiere, worauf du hinauswillst, danke.« Sein Nacken kribbelte und er fuhr sich
mit den Fingern darüber, ehe nur einen Herzschlag später seine Kriegersinne
ansprangen. Automatisch übernahm seine dämonische Seite die Kontrolle und
registrierte in Sekundenschnelle, dass ihnen Gefahr drohte. »Such dir Deckung«,
knurrte er. »Irgendwas stimmt hier nicht!«


Lilith reagierte augenblicklich und hechtete in eine der
Wandnischen. Lucian sah noch, wie ihre Haut einen grauen Farbton annahm, dann
wurde seine Aufmerksamkeit auch schon von den Gestalten gefesselt, die zur
Kapellentür hereindrängten.


Es waren Dämonen der verschiedensten Art, und zwar verflucht
viele. Zumindest zu viele, um sie zu zählen. Krieger, wie er einer war, Alpe,
Inkubi, Feuerdämonen, es gab wohl keine Art, die nicht mehrfach vertreten war.
Gegen eine solche Übermacht hatte Lucian keine Chance, doch er beabsichtigte,
ihnen den Kampf ihres Lebens zu liefern, falls das hier sein Ende sein sollte.


Fauchend bleckte er die scharfen Reißzähne und stellte die
Beine leicht auseinander, um einen sicheren Stand zu haben, während er die Tür
und die Eindringlinge im Blick behielt. Kurz fragte er sich, was aus den sieben
übrigen Wächterdämonen geworden war, doch er verdrängte den Gedanken. Das
lenkte nur unnötig ab.


Er duckte sich und spreizte die Krallen, doch die
hereinströmenden Dämonen machten keine Anstalten, ihn zu attackieren. Sie
bildeten lediglich einen Halbkreis um ihn, knurrten und geiferten in seine
Richtung, doch sonst geschah zunächst nichts. Was zur Hölle sollte das?


Die Frage wurde beantwortet, als schließlich eine Bewegung in
der Masse an Leibern aufkam und sie sich von hinten nach vorn teilte, um eine
einzelne Person durchzulassen. Lucian erfasste sie mit einem Blick und eine
Welle aus unbändigem Hass spülte über ihn hinweg.


»Astaroth!«, knurrte er kehlig. Er erkannte den Höllenfürsten
auf den ersten Blick, obwohl der nun völlig anders aussah als bei ihrer letzten
Begegnung. Bei dem Kampf in Lady Samiras alter Residenz hatte er seinen
damaligen Wirtskörper verloren und sich inzwischen ganz offenbar einen neuen
gesucht, doch die ihn umgebende Aura von Hochmut und Eiseskälte war noch immer
dieselbe. Lucian hätte sie unter Tausenden erkannt.


Der neue Körper war dagegen eindeutig eine Verbesserung.
Diesmal war es kein Mann, sondern eine Frau. Und was für eine! Schlank,
mittelgroß und schwarzhaarig, haftete ihr eine Aura exotischer Zerbrechlichkeit
an, wobei sie aber sichtlich durchtrainiert und bei jeder Bewegung von
raubtierhaft anmutender Geschmeidigkeit war.


Das aparte Gesicht mit den schräg stehenden, dunklen
Mandelaugen wies einen porzellanartigen Teint auf, die Nase war klein und
stupsig, der Mund nicht viel mehr als eine verlockende, rotglänzende Knospe und
das blauschwarze Haar fiel ihr wie ein natürlicher Helm gerade einmal bis über
die Ohren. Ihre Kleidung bestand aus einem weißen, eng anliegenden Kleid aus
glänzendem Stoff, das ihr lediglich bis zur Mitte der Oberschenkel reichte,
kniehohen, ebenfalls weißen Lackstiefeln mit hohem Absatz und einem Pelzmantel.
Natürlich ebenfalls in Weiß und Lucian war sicher, dass es sich dabei nicht um
Kunstpelz handelte, das hätte nicht zu Astaroth gepasst. Sie lächelte und
neigte den Kopf in einer hoheitsvollen Geste.


»Lucian! Ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich in dieser
Aufmachung erkennst. Offenbar habe ich Eindruck hinterlassen?« Ihre Stimme war
melodisch und süß wie Honig.


»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte Lucian, ohne
seine drohende Haltung auch nur ein wenig zu verändern. »Ein guter war es
allerdings nicht.« Astaroth lachte perlend.


»Ach, komm schon! Du bist doch selbst ein böser Junge. Oder
willst du mir erzählen, du hast in Samiras Diensten Spitzendeckchen gehäkelt?«


»Nein«, sagte Lucian. »Aber manche Dinge ändern sich eben.«


Sie näherte sich ihm, umrundete den Dämon in einigem Abstand
und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. Jede Fröhlichkeit war
aus den schwarz schimmernden Augen verschwunden, als sie schließlich mit in die
Hüften gestemmten Fäusten vor ihm stehen blieb.


»Pass auf, Lucian«, sagte sie. »Ich habe viel zu tun, also
mache ich es kurz und schmerzlos. Du hast die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten.
Entweder du schließt dich mir an – und damit meine ich nicht als simpler
Fußsoldat, von denen habe ich schon mehr als genug beisammen – sondern als
hochrangiger Befehlshaber. Natürlich erwarte ich absoluten Gehorsam und
vollständige Loyalität, aber ich weiß von deiner Arbeit für Samira. Du bist gut
und ich hätte Verwendung für einen guten Anführer. Oder…« Sie machte eine Pause
und legte lächelnd den Kopf schief. »Die andere Variante: Ich lasse dich gleich
hier und jetzt einen Kopf kürzer machen. Wofür entscheidest du dich?«


Lucian überlegte. Sein Blick schweifte über die schiere Menge
an Dämonen, die sich zwischen ihm und der Eingangstür befanden, und er wusste,
dass er keine Chance hätte, sollte er sich auf einen Kampf einlassen. Alles in
ihm wehrte sich gegen den Gedanken, sich Astaroth anzuschließen, doch wem war
damit geholfen, wenn er sich hier und jetzt opferte? Unauffällig schielte er zu
der Nische, in die Lilith zuvor gehechtet war, und er entdeckte eine
umgestürzte Heiligenfigur an der Stelle, wo sie zuvor gelegen hatte. In seinem
Kopf begann ein Plan zu reifen und mit Bedacht gab er seine Angriffshaltung
auf.


»Was ist mit meinen Männern passiert?«, fragte er laut und
richtete den Blick wieder auf Astaroth. Die Frau rollte mit den Augen.


»Tz, ich hätte mir denken können, dass du zuerst nach ihnen
fragst. Du bist wirklich geradezu ekelhaft fürsorglich geworden, weißt du das?«
Dann schnippte sie mit den Fingern und eine Gruppe Dämonen brachte die Wächter
nach vorn. Sie wirkten etwas zerrupft und waren sichtlich eingeschüchtert, doch
weitestgehend unverletzt. Lucian runzelte die Stirn.


»Na schön«, sagte er fest und hoffte inständig, dass jetzt
keine seiner Begleiter aufmuckte. »Wir sind dabei. Allerdings habe ich noch
eine Frage. Wo ist der Wandler?«


Astaroth hob eine Braue.


»Welcher Wandler?«


»Wir hatten einen Wandler bei uns. Ein fähiger und kluger
Mann. Wenn er geflohen ist, könnte er zu einem Problem werden.« Er sprach
besonders laut und deutlich, in der Hoffnung, dass Lilith es bemerkte und die
richtigen Schlüsse zog. Die gefangenen Wächter wirkten überrascht und bestürzt
von seinem plötzlichen Seitenwechsel, doch zum Glück hielten sie den Mund, auch
wenn ihn einige finstere Blicke trafen. Lucian hoffte, später noch Gelegenheit
zu haben, sie in seinen Plan einzuweihen, ohne dass es vorher zu einem
Zusammenstoß kam.


»Ach, du meinst den Tiger, der schon bei unserem letzten
Zusammenstoß dabei war. Dein Schoßtierchen?« Sie winkte lachend ab. »Scheint,
als hätte er sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht hat er begriffen, dass eure
sogenannte Mission von Anfang an zum Scheitern verurteilt war und hat deshalb
den Schwanz eingezogen? Aber selbst wenn er noch irgendwas versucht, wird uns
ein einzelner Wandler wohl kaum ernsthaften Ärger machen können.« Astaroth zog
die schmalen Brauen zusammen. »Was ist los mit dir, Lucian? Früher hättest du
dir wegen so einer Lappalie doch auch nicht gleich ins Hemd gemacht?« Der Kriegerdämon
zuckte die Achseln.


»Ich mag einfach keine Unbekannten in der Gleichung, das ist
alles. Und wer weiß, wen er noch alles zur Unterstützung mobilisiert?« Mehr
konnte er nicht tun, außer zu hoffen.


»Na schön, wie du meinst. Wir werden die Augen nach deinem
Wandler offen halten.«


Astaroth wedelte nachlässig mit einer schmalen Hand. »Nachdem
wir das nun geklärt haben – willkommen in der Truppe, Lucian! Und jetzt…« Sie
wandte sich an die Dämonenhorde. »Abmarsch!«


11.


Jurij
schreckte aus dem Schlaf, setzte sich auf und vergrub das Gesicht in den
Händen, ehe er die Beine aus dem Bett schwang. Er schlief wenig und wenn, dann
wurde er von seinen Träumen gequält. Keine echten Alpträume, aber immer ging es
um Lucian und ihn. Eigentlich waren es mehr Erinnerungen als echte Träume, denn
für gewöhnlich sah er Szenen aus ihrer gemeinsamen Zeit. Doch gleichgültig,
womit der Traum anfing, ob es die Nacht in der Waldhütte war, der Kampf in der
Schnapperhöhle oder ihr Gespräch nach der Flucht aus Luzifers Kerker, immer
endete es unweigerlich mit der Szene in der Kapelle, als Lucian den
Wächterdämon gevögelt hatte. Und das war auch jedes Mal der Moment, in dem er
aufwachte.


Es war jetzt etwas weniger als eine Woche her, dass er den
Wald verlassen und sich tatsächlich in einer polnischen Kleinstadt
wiedergefunden hatte. Von dort aus hatte er sich Geld und ein Handy beschafft
und seine Kontakte spielen lassen, um Darian und Leroy aufzustöbern. Die beiden
hatten sich in einer Ferienwohnung an der deutschen Nordseeküste eingemietet,
vermutlich um den Kampf gegen Astaroth und seine Dämonen zu verdauen und ein
wenig zur Ruhe zu kommen. Jurij konnte es ihnen nicht verdenken und hätte es
jemand anderen gegeben, zu dem er hätte gehen können, wäre er sicher nicht in
ihre Zweisamkeit hineingeplatzt.


Aber wer außer den beiden wäre überhaupt in der Lage, ihn zu
verstehen? Abgesehen davon, dass er nach seinem Ausstieg beim Orden in seinem
früheren Bekanntenkreis zur unerwünschten Person geworden war. Und sein Netzwerk
aus Informanten war zwar praktisch, doch persönliche Bindungen gab es dort
nicht.


Mathis und Katja waren auch keine Alternative. Katja, die
Witwe seines früheren Partners, war durch ihre lange Gefangenschaft bei Lady
Samira körperlich und seelisch schwer traumatisiert und nur noch ein Schatten
ihrer selbst. Sie lebte seit ihrer Befreiung bei ihrem Schwiegervater Mathis,
der sich um sie kümmerte, und wenn Jurij sich mit seinen Problemen jetzt auch
noch dort einquartierte, wäre er für beide lediglich eine zusätzliche Last.
Blieben also nur noch die Möglichkeiten, sich irgendwo allein einzuigeln oder
eben bei Darian und Leroy um Asyl zu bitten.


Dass Einsamkeit eine ziemlich schlechte Wahl war, hatte Jurij
allerdings schon in den ersten beiden Tagen seiner Reise begriffen. Zwar
entsprach es eigentlich seiner Natur, sich wie ein Einsiedler zurückzuziehen,
wenn ihn etwas quälte, aber diesmal lagen die Dinge anders. Die Gedanken in
seinem Kopf drehten sich im Kreis, verwirrten und verknoteten sich und er stellte
plötzlich alles infrage, selbst sein eigenes Leben.


Was hatte es noch für einen Sinn, sich weiter durch die Tage
zu schleppen? Er war und blieb glücklos in seinen persönlichen Beziehungen.
Entweder verliebte er sich von vornherein in den Falschen oder war unfähig eine
Beziehung am Leben zu erhalten. Er war allein und würde es vermutlich für den
Rest seines Lebens bleiben müssen. War es da nicht besser, dieser Qual
freiwillig ein Ende zu setzen? Warum er es nicht wirklich tat und stattdessen
den Weg zu seinen Freunden einschlug, konnte er selbst nicht genau sagen, doch
letzten Endes hatte er in eben dieser dumpfen Verfassung schließlich vor
Darians und Leroys Tür gestanden.


Die beiden waren zwar sichtlich verwundert, ihn allein zu
sehen, akzeptierten jedoch, dass er nur sehr spärliche Informationen darüber
preisgeben mochte, was passiert war. Fürs Erste verfrachteten sie ihn einfach
in eins der beiden Schlafzimmer der Ferienwohnung, setzten ihm etwas zu essen
vor die Nase und ließen ihn dann in Ruhe.


Die folgenden Tage verbrachte Jurij mit essen, schlafen und
wortlosem Brüten. Ein einziges Mal hatte ausgerechnet Leroy ihn dazu bewegen
können, zu duschen und ihnen anschließend ein wenig Gesellschaft zu leisten.
Aber der Anblick der beiden, die einander so offensichtlich liebten, war
einfach zu schmerzhaft für ihn und so verzog er sich schon bald wieder in die
Sicherheit seines Zimmers. Er hörte noch, wie Darian Leroy deswegen
Vorhaltungen machte und es tat ihm leid, für diese Auseinandersetzung
verantwortlich zu sein, aber er fand nicht den Antrieb, um sich in irgendeiner
Weise einzumischen oder womöglich ein paar Dinge richtig zu stellen.


Und nun saß er wieder einmal mit wirrem Kopf auf der
Bettkante, atmete seinen eigenen mittlerweile mehr als abgestandenen Körpergeruch
ein und war doch zu lethargisch, um etwas dagegen zu unternehmen. Der rötlichen
Färbung des Sonnenlichts nach zu schließen war es bereits Abend, doch er hatte
den Tag ebenso verloren wie die davor. Es war ihm egal.


Ein dumpfes Hämmern drang an seine Ohren und obwohl es ihn
nicht interessierte, erkannte er, dass es von der Wohnungstür her kam. Wer
konnte das sein? Bisher hatten Leroy und Darian keinen Besuch gehabt und Jurij
hoffte von Herzen, dass auch dieser nicht lange blieb.


Das Hämmern kam wieder, da sich offenbar niemand darum
kümmerte. Waren seine Freunde etwa nicht im Haus?


Jurij ließ sich wieder aufs Bett zurücksinken und drückte
sich das Kissen aufs Gesicht. Er hoffte, der unbekannte Besucher würde
aufgeben, wenn niemand reagierte, doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es
ging unvermindert weiter, verstärkte sich eher noch und schließlich hörte er
sogar eine Männerstimme rufen.


»Bei allen Höllenhunden, macht endlich auf oder ich schlage
diese verfluchte Tür kurz und klein!«


Irgendwie kam Jurij die Stimme bekannt vor, doch er kam nicht
darauf, woher. Seufzend rappelte er sich in die Höhe. Es half offenbar alles
nichts, er musste den ungebetenen Gast wohl selbst wegschicken.


Träge trottete er zur Tür, ohne sich die Mühe zu machen, sich
etwas überzuziehen, riss die Tür auf und präsentierte sich lediglich in seinen
Boxershorts, mit wirrem Bartgestrüpp und verfilztem Haar.


»Was ist?«, knurrte er, doch schon im nächsten Moment
weiteten sich seine Augen erstaunt. »Was denn, du?«


Vor ihm stand niemand anderer als der Wächterdämon, der sich
ihm in der Kapelle so schamlos angeboten hatte. »Was machst du denn hier?«
Statt einer Antwort bekam er jedoch einen Stoß vor die Brust und taumelte
rückwärts in die Wohnung, worauf der Wächter ihm folgte und die Tür hinter sich
schloss.


»Na, was wohl, du Idiot? Dich suchen, natürlich!« Jurij hatte
sich inzwischen wieder gefasst.


»Tja, du hast mich gefunden. Dann kannst du jetzt wieder
verschwinden. Gehab dich wohl! Den Ausgang kennst du ja.« Er wandte sich beim Sprechen
um und wollte schon wieder in sein Zimmer gehen, während er mit einer Hand vage
Richtung Tür wedelte. Doch der Kerl war hartnäckig. Schneller als Jurij
erwartet hatte, war er bei ihm, packte ihn und donnerte ihn mit dem Rücken an
die Wand, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


»Oh nein, Freundchen! Das kannst du vergessen! Denkst du, ich
bin quer über den Kontinent gereist und hab mir bei der Suche nach dir den
Arsch aufgerissen, um jetzt an der Tür abgefertigt zu werden?« Jurij verzog keine
Miene. Es war ihm gleichgültig, was der Kerl wollte, er würde es ohnehin nicht
von ihm bekommen.


»Und weshalb bist du dann hier? Wenn es immer noch um dein
Angebot geht, mich zu trösten oder abzulenken, war deine Mühe leider umsonst.
Ich bin nämlich absolut nicht in Stimmung! Akzeptier es oder nicht, aber lass
mich zufrieden. Und jetzt verzieh dich. Mir ist nicht nach Besuch.« Der Wächter
knurrte drohend und Wut strahlte von ihm ab wie Hitze von einer Herdplatte.


»Deine Stimmung ist mir scheißegal und es interessiert mich
nicht die Bohne, wonach dir ist oder nicht! Lucian steckt in Schwierigkeiten,
also wirst du gefälligst deinen Arsch in Bewegung setzen und ihm zu Hilfe
kommen, verstanden? Und wenn du das nicht tust, reiß ich dich höchstpersönlich
in Stücke, du zu groß geratener Flohteppich!« Selbst in seiner gedämpften und
gleichgültigen Verfassung begriff Jurij, dass hier etwas nicht stimmte. So
würde ein gewöhnlicher Wächterdämon nicht mit ihm reden, ganz abgesehen davon,
dass der Kerl hier keinen Grund hätte, sich derart für Lucian ins Zeug zu
legen.


… Moment! Was war das gerade? Lucian steckte in
Schwierigkeiten?


»Ähm…« Er räusperte sich. »Was hast du da gesagt? Was ist mit
Lucian?« Der Wächter rollte genervt mit den Augen, ehe er antwortete.


»Er steckt bis über beide Ohren in mächtigen Schwierigkeiten,
das ist mit ihm! – Nicht dass es mich wundert, der Junge hatte schon immer ein
Talent dafür, sich in die Scheiße zu reiten. – Na ja, okay, ich geb’s zu,
letztes Mal war ich nicht ganz unschuldig, aber trotzdem!« Jurij legte die
Stirn in Falten. Sein Bauchgefühl sagte ihm mittlerweile mehr als deutlich,
dass hier etwas oberfaul war, zumal die Aura seines Besuchers nicht mehr nur
schwarz war wie die der übrigen Dämonen, mit denen er bislang zu tun gehabt
hatte, sondern mittlerweile in allen Farben des Regenbogens schimmerte.


»Wer bist du?«, wollte er wissen. »Und versuch erst gar
nicht, mir weiszumachen, du wärst bloß ein gewöhnlicher Wächter! Ich sehe deine
Aura und weiß, dass das nicht stimmt.« Sein Gast lächelte unerwartet und trat
einen Schritt zurück.


»Kluger Junge«, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich
einen rauchig-sinnlichen Beiklang bekam. Vor Jurijs Augen verwandelte sich der
bullige Mann in eine attraktive Frau mit hüftlangen, schwarzen Haaren und
dunklen, ausdrucksstarken Augen in einem herb-schönen Gesicht. Nichts an ihr
wirkte zart oder verletzlich, ihre gesamte Erscheinung, so feminin sie sich
auch den Blicken darbot, strahlte Kraft und Durchsetzungsvermögen aus. »Und?«
Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Errätst du auch, wer ich bin? Oder soll
ich dir auf die Sprünge helfen?«


Jurij kniff die Augen zusammen. Irgendetwas an ihr schien
vertraut, auch wenn er es nicht benennen konnte und als er in seinem Gedächtnis
grub, welche weibliche Kreatur es wohl geben könnte, die ein Interesse an
Lucian hatte, blieb eigentlich nur eine einzige übrig – so abwegig es auf den
ersten Blick auch zu sein schien. Aber die Ausstrahlung dieser Frau war
erheblich machtvoller als die einer gewöhnlichen Dämonin. Außerdem verfügte sie
über die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wandeln, und das war ein entscheidender
Hinweis.


»Wenn ich einen Tipp abgeben soll, würde ich sagen, du bist
Lilith«, sagte er. »Lucians Mutter. Richtig?« Er meinte, in den dunklen Augen
einen Funken Anerkennung aufblitzen zu sehen, während ihr Blick an ihm auf und
ab wanderte.


»Respekt!« Sie nickte mit zufriedener Miene. »Lucian hat sich
einen klugen Kerl geangelt. Hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Bisher hat er
eher schmächtigen Bürschchen den Vorzug gegeben, deren Intelligenz unter dem
Teppich hätte Stelzen laufen können. Zusammen mit ihrem Selbstbewusstsein.« Ein
weiterer abschätzender Blick traf ihn, ehe sie die Nase kräuselte und mit einer
Hand vor ihrem Gesicht wedelte. »Letzteres hab ich bei dir allerdings auch
anders in Erinnerung. Ehrlich gesagt siehst du im Moment ziemlich erbärmlich
aus – und du stinkst zehn Meter gegen den Wind.« Jurij wusste das alles, doch
es war ihm gleichgültig, darum zuckte er nur die Achseln.


»Und? Was geht das dich an, wie ich aussehe oder rieche? Ich
schere mich auch nicht drum, was du für ein Bild abgibst.«


»Touché!« Sie lächelte erneut, wurde jedoch gleich
darauf wieder ernst. »Aber jetzt genug geplänkelt, Kater. Lucian ist Astaroth
in die Falle gegangen. Fürs Erste hat er so getan, als ließe er sich umdrehen,
aber ich habe keine Ahnung, wie lange er diese Maskerade aufrechterhalten kann.
Wir müssen ihn da irgendwie wieder rausholen. Er hat mich zu dir geschickt,
weil er dir vertraut! Enttäusch ihn also jetzt nicht!«


»Lucian hat dich zu mir geschickt? Ernsthaft?« Jurij hob
ungläubig die Brauen. »Nach allem, was war?«


»Na ja, er hat es nicht wörtlich gesagt, aber … ich bin
sicher, er hat es so gemeint«, erklärte Lilith.


»Aha.« Lucian blickte sie auffordernd an. Zwar drängte alles
in ihm zum unverzüglichen Aufbruch, aber zuerst wollte er alles ganz genau
wissen. »Na, dann erzähl mal.« Lilith schüttelte jedoch den Kopf.


»Zuerst gehst du duschen.«


»Ich dachte, du hast es eilig?« Der Wandler hob irritiert die
Brauen.


»Das wird ja wohl keine halbe Ewigkeit dauern, oder?
Schließlich bist du ein großer Junge. Und so viel Zeit muss wirklich sein. Du
bist eine wandelnde Beleidigung für Augen und Geruchsnerven, um es mal
zurückhaltend zu formulieren«, erwiderte Lilith. Jurij knurrte ungehalten, sah
aber ein, dass sie recht hatte und er nur Zeit verplemperte, wenn er mit ihr
diskutierte. Keine zwanzig Minuten später war er frisch geduscht und rasiert
wieder zurück und forderte Lilith mit einer Geste auf, nun endlich zu erzählen,
was vorgefallen war.


»Nun red schon.«


Sie sträubte sich dann auch nicht länger und setzte Jurij mit
knappen, aber präzisen Worten ins Bild.


»Hm«, machte er. »Also, für mich riecht das sehr danach, als
hätte da irgendwer geplaudert.« Lilith hob die Achseln und nickte.


»Ja, genau das habe ich mir auch schon zusammengereimt,
allerdings wüsste ich nicht, wer das gewesen sein könnte. Die zurückgebliebenen
Wächter wussten nicht, wohin uns Ariel bringen würde, und die, die es wussten,
waren die ganze Zeit über bei uns. Das ergibt irgendwie alles keinen Sinn!«
Jurij warf ihr einen abschätzenden Blick zu, denn für ihn machte es durchaus
Sinn, er war nur nicht sicher, was Lilith davon halten würde.


»Wie gut kennst du Ariel?«, wollte er wissen.


»Ariel? Warum fragst du nach dem? Du denkst doch nicht etwa,
dass er mit Astaroth gemeinsame Sache macht?« Lilith schüttelte den Kopf. »Das
kann ich mir nicht vorstellen. Ariel war, solange ich denken kann, immer nur an
einer einzigen Sache interessiert: an Luzifer. Nein, er würde sich nicht gegen
ihn stellen.«


»Ich darf dich korrigieren«, wandte Jurij ein. »Laut Lucian
wollte Ariel zwar – und ich zitiere wörtlich – an Luzifers Arsch, aber im
Grunde ging es ihm lediglich um die Position , die damit verbunden wäre. An der
Seite des zweitmächtigsten Wesens des Universums zu stehen, womöglich sogar mit
Aussicht auf Beförderung, um es mal so auszudrücken. Bislang war das Luzifer,
aber wer weiß? Vielleicht ändert sich das demnächst, wenn Astaroth Erfolg hat?
Und vielleicht hat Ariel es ja satt, zu warten und zu hoffen und setzt jetzt
stattdessen auf ihn?«


Liliths Augen wurden groß. Sie starrte den Wandler ungläubig
an, doch schließlich stieß sie einen Fluch aus.


»Bei Beelzebubs haarigem Arsch! Du könntest tatsächlich recht
haben. Verflucht! Wieso habe ich das nicht erkannt?«


Jurij zuckte die Achseln. Es interessierte ihn nicht, wieso
Lilith nichts geahnt hatte. Wichtig war jetzt nur eines: Lucian aus Astaroths
Fängen zu befreien. Zwar war er noch vor weniger als einer Stunde überzeugt
gewesen, niemals wieder etwas mit dem Dämon zu tun haben zu wollen, aber zu
hören, dass Lucian nun in massiven Schwierigkeiten steckte oder sogar in
Lebensgefahr schwebte, schien alles zu ändern. Als hätte man in seinem Inneren
einen Schalter umgelegt, zählte nur noch, dass er alles tun würde, um Lucian zu
befreien. Nicht mal im Traum hätte er daran gedacht, ihn im Stich zu lassen.
Über alles andere konnte er sich später noch Gedanken machen.


»Unwichtig«, meinte er daher. »Und auch wenn ich mir meiner
Sache schon ziemlich sicher bin, ist es bis jetzt trotzdem nicht mehr als eine
Theorie. Im Grunde ist das aber auch erst mal gleichgültig. Viel wichtiger ist,
dass wir uns überlegen, wie wir Lucian da rausholen und gleichzeitig Astaroth
ausschalten.« Er zerraufte sich das Haar, dass es noch wilder von seinem Kopf
abstand. »Du weißt nicht zufällig, wohin sie von der Kapelle aus wollten, oder?«
Lilith schüttelte bedauernd den Kopf.


»Nein. Als ich rauskam, waren sie weg. Als hätte sie der
Erdboden verschluckt. Vermutlich hat Astaroth ein Portal erzeugt.« Sie sah sich
um. »Wessen Wohnung ist das hier überhaupt?«


»Freunde von mir haben sie gemietet. Für eine begrenzte Zeit.
Um sich etwas vom Stress der letzten Zeit zu erholen«, gab er sich zugeknöpft.
Doch Lilith grinste schelmisch.


»Wir reden hier nicht zufällig von einem gewissen Inkubus und
seinem kleinen Blutsauger-Hybriden? Das erleichtert mir einiges.« Jurij
runzelte die Stirn über diese kryptische Äußerung.


»Woher weißt du von ihnen?«


»Katerchen, Informationen sind eine verdammt harte Währung.
Nicht nur hier oben auf der Erde.« Der Wandler schnaubte leise.


»Ja, so was Ähnliches habe ich kürzlich schon mal jemand
sagen hören. Scheint, als hätte er recht damit.«


»Ach ja? Und wer, wenn ich fragen darf? Mein Sohn war es
sicher nicht, dem steht diese Erkenntnis nämlich immer noch bevor.«


»Ariel«, entgegnete Jurij knapp. »Kurz bevor er mir sagte,
dass…« Er biss sich auf die Zunge, doch Lilith hakte sofort nach.


»Bevor er dir was sagte?«


»Nichts.«


»Lüg mich nicht an, Großer. Erstens bist du ein miserabler
Lügner und zweitens passt es nicht zu dir. Also? Was hat Ariel zu dir gesagt?
Deinem Gesichtsausdruck nach nichts Angenehmes.« Und als er noch immer nicht
antwortete, fügte sie hinzu: »Hat das irgendwas mit eurem Streit zu tun?« Jurij
warf ihr einen unbehaglichen Seitenblick zu und sie hob triumphierend eine
Braue. »Volltreffer. Wusste ich es doch«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Spuck’s
schon aus! Ich bekomme es sowieso irgendwie aus dir raus, also kannst du dir
den unangenehmen Teil auch ersparen, meinst du nicht?«


Jurij seufzte abgrundtief. Alles in ihm drängte ihn förmlich,
die Last, die er mit sich herumtrug, vor jemandem zu offenbaren. Einzig der
Gedanke, dass dieser jemand ausgerechnet Lilith sein sollte, die Lucian
offenbar abgrundtief hasste, ließ ihn zögern. Andererseits: Wenn es stimmte,
dass Lucian sie hinter ihm her geschickt hatte …?


»Ariel hat gesagt, wenn Lucian und ich zusammenbleiben, wird
ihn das irgendwann töten. Dämonen seien nicht für die Liebe geschaffen und es
würde ihn innerlich zerstören, wenn er Gefühle für mich entwickelt. Und er hat
mir gedroht, dass er Lucian schaden würde, wenn ich ihm davon erzähle.«


Einen Augenblick lang blieb es still nach dieser Eröffnung,
dann prustete Lilith äußerst undamenhaft los.


»Wie bitte?« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Und diesen
Unsinn hast du geglaubt?«


Nach Lachen war Jurij nicht gerade zumute und er funkelte
Lilith wütend an.


»Es gab durchaus Anzeichen dafür, dass es kein Unsinn
ist!«, verteidigte er sich.


»Anzeichen? Was für Anzeichen?«


»Dafür, dass Ariel recht hatte. Er meinte, es finge langsam
an, mit Unsicherheiten und Zweifeln. Und erst kurz vorher hatte ich eine Unterhaltung
mit Lucian, in der er mir anvertraut hat, dass er an allem zweifelt, was er bis
dahin als wahr und richtig betrachtet hat. Also natürlich habe ich Ariel
geglaubt! Willst du mir jetzt weismachen, das war alles nur eine Lüge?«


Lilith wurde ernst und musterte Jurij aufmerksam. Er meinte,
tatsächlich so etwas wie Mitgefühl in ihrer Miene zu sehen.


»Ariel ist ein Telepath, Jurij«, sagte sie dann sanft. »Er
blickt in deinen Geist und erkennt deine Ängste, deine Gefühle, alles, was dich
bewegt und dann setzt er es gegen dich ein. Er liebt es, andere zu manipulieren
und die Ergebnisse seiner Manipulation zu beobachten. Ich wette, er hat die
Erinnerung an dein Gespräch mit Lucian in deinem Geist gesehen und sie benutzt,
um einen Keil zwischen euch zu treiben. Möglicherweise ohne besonderen Grund
und einfach nur, weil er sich gelangweilt hat, aber vielleicht gehörte auch das
schon zu seinem Plan, euch an Astaroth zu verraten.« Jurij starrte sie an.
Konnte das stimmen? Durfte er Liliths Worten trauen? »Ich bin hier, um meinen
Sohn zu retten«, sagte sie, als hätte sie ihm den Zweifel an der Nasenspitze
abgelesen. »Gut, vielleicht auch den Vater gleich mit«, ergänzte sie mit
gerunzelter Stirn. »Das eine schließt das andere nicht aus. Ginge es mir darum,
dich zu töten, hätten wir uns das ganze Gerede sparen können, meinst du nicht?«


Widerwillig nickte Jurij. So ganz war sein Misstrauen ihr
gegenüber noch nicht ausgeräumt.


»Das Einzige, was ich noch nicht ganz verstehe, ist, weshalb
er Lucian nicht getötet, sondern ihn in seine Truppe aufgenommen hat. Und dann
noch als Befehlshaber«, überlegte sie laut. »Das scheint mir so gar nicht zu
seiner üblichen Vorgehensweise zu passen.« Sie schüttelte stirnrunzelnd den
Kopf.


»Warum hat mir keiner gesagt, dass Ariel ein Telepath ist?«,
fragte Jurij, ohne auf ihre Äußerungen einzugehen. Lilith seufzte und legte den
Kopf schief.


»Ich schätze, sie haben einfach nicht daran gedacht. Seine
Fähigkeit ist begrenzt und wirkt nur, wenn sein Gegenüber ahnungslos ist. Mit
dem Augenblick, wo du dir darüber klar wirst, ist er nicht mehr in der Lage,
dich zu manipulieren. Aber da es in der Hölle ohnehin schon so gut wie jeder
weiß, hat vermutlich keiner auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass er
es bei dir versuchen könnte.« Sie zuckte erneut die Achseln. »Ende der
Geschichte.«


Es machte Sinn, wie Jurij zugeben musste, trotzdem stieg Wut
in ihm auf. Wut über seine eigene Dummheit und Naivität, doch sie verpuffte,
als Lilith abrupt das Thema wechselte.


»Wann kommen deine Freunde eigentlich zurück? Vielleicht
können sie uns ja helfen?«


Jurij hob erstaunt die Brauen.


»Wieso sollten uns ausgerechnet Leroy und Darian helfen
können? Die wissen doch nicht mal, was passiert ist.«


»Tztztz«, kommentierte Lilith. »Männer! Egal, ob Mensch,
Wandler oder Dämon, sie sind doch alle gleich! Nur keine Schwäche zeigen! Bloß
nicht zugeben, dass man Hilfe braucht! Und schon gar nicht über Gefühle reden!
Bah!« Sie winkte ab. »Was soll’s. Damit soll sich mein Sohn rumschlagen, der
ist schließlich keinen Deut besser. Was ich meinte, war, dass deine Freunde
doch sicher wissen, wie sie diesen Dämonenjäger erreichen können, diesen … wie
hieß er noch gleich? Der euch letztes Mal den Arsch gerettet hat?«


»Stefan van Zonneveld?«


»Ja, genau der!«


»Sollte es mich wundern, dass du auch über ihn Bescheid
weißt?«, seufzte Jurij und klang nun eindeutig genervt. »Inwiefern soll der uns
helfen können?«


»Ich sagte dir bereits, dass Informationen wichtig sind. Und
van Zonneveld ist in Dämonenkreisen nun mal kein Unbekannter, wie du dir
vielleicht denken kannst.«  


»Ja, ja, was auch immer«, knurrte der Wandler. »Das ist keine
Antwort auf meine eigentliche Frage.«


»Van Zonneveld hat Zugang zu einer Menge technischer
Spielereien. Unter anderem kann er damit herausfinden, ob es irgendwo eine
auffällige Zunahme an dämonischen Aktivitäten gegeben hat. Nach der letzten
Schlacht wird Astaroth sicher sehr vorsichtig sein, um sich nicht zu verraten,
aber ein ganzes Dämonenheer ist naturgemäß schwerer ruhig zu halten als ein
Sack Flöhe. Van Zonnevelds Messdaten könnten uns also zumindest einen Hinweis
liefern, wo wir nach ihm und seiner Armee suchen müssen.«


»So wie der Typ drauf ist, befürchte ich eher, dass er dir
einen Weihwassereinlauf verpasst, gewürzt mit Silber, damit es mehr zwickt«, gab
Jurij zu bedenken.


»Das darf er gerne versuchen«, lächelte Lilith und ihre
dunklen Augen blitzten. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn er derjenige
wäre, der am Ende um einen Einlauf bettelt. Das entspräche eher seiner Natur,
glaub mir.«


»Seiner Natur?«, echote Jurij und starrte sie verblüfft an. »Soll
das heißen, du kennst ihn? Wieso überrascht mich das jetzt nicht?« Sie nickte
und ihr Lächeln verbreiterte sich.


»Allerdings. Zumindest flüchtig. Er war damals noch verdammt
jung und ziemlich leicht zu beeinflussen.« Lilith leckte sich die Lippen. »Der
erste Sex ist ziemlich prägend, erst recht für einen jungen Mann, der in einem
Elternhaus aufgewachsen ist, gegen das ein Kloster der reinste Puff ist. Ich
fürchte ja, ich bin schuld, dass er seitdem auf die etwas härtere Gangart
steht, wenn du verstehst, was ich meine. Stefan van Zonneveld mag im Alltag ein
harter Kerl sein, der sich ohne mit der Wimper zu zucken mit einem ganzen
Bataillon Dämonen anlegt und zum Frühstück Reißnägel frisst, aber im Bett lässt
er sich lieber dominieren.« Jetzt lachte sie offen und Jurij rollte mit den
Augen. Was hatte er auch anderes erwartet?


»Irgendwie hab ich das Gefühl, mein soziales Umfeld hat sich
dramatisch verschlechtert, seit ich mit deinem Sohn rumhänge«, murmelte er
kopfschüttelnd. »Und was van Zonneveld angeht, wird uns eure … Bekanntschaft
helfen oder im Weg stehen?«


»Weder noch«, gab Lilith zurück. »Das hier«, sie deutete auf
sich selbst, »entsprach nicht wirklich seinen Vorlieben. Zu weiblich, schätze
ich. Also, das heißt nicht, dass er auf Männer steht, aber er bevorzugt wohl
den herben Typ. Ich habe mich also seinen Erwartungen etwas angepasst und er
hat nie erfahren, mit wem er es tatsächlich getrieben hat. Dass ich kein Mensch
bin, hat er aber trotzdem eines Tages gemerkt.« Sie winkte ab, als Jurij sie
fragend anblickte. »Lange Geschichte, aber im Grunde unwichtig. Kurz gesagt hat
ihm ein Mal wohl nicht gereicht und ich musste mir was einfallen lassen, um ihn
loszuwerden.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Nachdem ich ihn ein
bisschen was von meiner wahren Natur habe sehen lassen, war er aber plötzlich
gar nicht mehr so scharf auf meine Gesellschaft.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wenn
es also auf irgendeine Weise mein Verdienst ist, dass er heute Dämonen jagt, dann
habe ich der Menschheit wohl tatsächlich mal einen Dienst erwiesen. Und das
nur, weil ich ein einziges Mal Sex mit ihm hatte.« Sie grinste breit, runzelte
jedoch im nächsten Moment die Stirn und drehte den Kopf Richtung Eingangstür. »Da
kommt wer«, sagte sie und schon klackte ein Schlüssel im Schloss.


Darian und Leroy waren angespannt und misstrauisch, als sie
zur Tür hereinkamen, demnach hatten sie Liliths Anwesenheit bereits gespürt.
Jurij fiel auf, dass Leroy sich vor Darian schob und musste unwillkürlich den
Kopf schütteln. Der Kleine hatte immerhin bei ihrem letzten Kampf sehr
eindrucksvoll bewiesen, dass er sich durchaus verteidigen konnte, wenn es
darauf ankam. Zwar hatte er gegen jemanden wie Astaroth oder Lucian im offenen
Kampf garantiert keine Chance, aber das galt ebenso für Leroy. Ein Inkubus war
nun mal kein Kriegerdämon.


»Entspannt euch«, sagte er und deutete auf Lilith. »Das ist
Lucians Mutter. Sie ist hier, weil er in der Klemme steckt und Hilfe braucht.«


Leroy machte nicht den Eindruck, als ließe er sich davon
beruhigen. Mit finsterer Miene behielt er seine angespannte Haltung bei und
wechselte einen Blick mit seinem Liebsten, ehe er sagte: »Das ist ein bisschen
viel verlangt, Jurij. Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, machst du
keinen Hehl daraus, dass du Dämonen hasst wie die Pest und mir am liebsten den
Hals rumdrehen würdest. Dann lässt du dich mit Lucian ein, jetzt sitzt
plötzlich auch noch dessen Mutter in unserer Wohnung und wir sollen uns ‚entspannen‘?«
Er schnaufte leise. »Wir haben es akzeptiert, dass du uns so gut wie nichts
erzählt hast, nachdem du von deiner Reise in die Hölle zurückgekommen bist. Du
hast einfach beschissen ausgesehen und wir dachten … okay, Darian
dachte, du würdest mit der Zeit schon gesprächiger werden. Aber ich finde,
spätestens jetzt schuldest du uns ein bisschen mehr als ein lässig
hingeworfenes ‚Entspannt euch‘. Oder würdest du das an unserer Stelle
anders sehen?«


Jurij sah sich mit teils vorwurfsvollen, in Liliths Fall aber
auch eindeutig amüsierten Blicken aus drei Augenpaaren konfrontiert und
seufzte. Es stimmte, er schuldete seinen Freunden wirklich eine Erklärung.
Schon allein deshalb, weil sie ihn so vorbehaltlos aufgenommen hatten. Also
atmete er tief ein und erzählte ihnen endlich alles, was passiert war, seit sie
sich das letzte Mal gesehen hatte. Nicht einmal die Informationen, die er von
Lilith bekommen hatte, ließ er aus, ging allerdings nicht zu sehr auf
Einzelheiten ein, insbesondere, was intime Details betraf. Danach blieb es erst
einmal still, während seine Freunde die Geschichte zu verdauen suchten.


»Wow«, stieß Leroy schließlich hervor. »Euch kann man aber
auch nicht mal für ein paar Tage allein lassen, was?«


Darian rempelte ihm daraufhin den Ellbogen in die Seite, doch
Lilith, die mit in die Hand gestütztem Kinn dasaß und aufmerksam zugehört
hatte, nickte und grinste augenrollend.


»Du hast ja keine Ahnung, Schätzchen!« Leroy warf ihr einen
irritierten Blick zu. »Die interessantesten Dinge hat er euch ja wohlweislich
verschwiegen. Also, der eigentliche Grund für…«


»Danke sehr, aber das will wirklich niemand wissen«, wurde
sie von Jurij grimmig unterbrochen. »Und es tut auch rein gar nichts zur Sache!«
Lilith schürzte die Lippen, verschränkte dann aber die Arme vor der Brust und
lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


»Bitte! Ganz, wie du willst. Ich wollte deinem nüchternen
Tatsachenbericht lediglich ein wenig Würze verleihen. Aber wenn du meinst, das
wäre nicht nötig?«


»Ich meine«, entgegnete Jurij ernst und wandte sich dann
wieder seinen Freunden zu.


»Der Punkt ist folgender: Wir müssen irgendwie rausfinden, wo
Lucian jetzt steckt und das so schnell wie möglich. Wie ich ihn kenne, wird er
seine Maskerade sicher nicht lange aufrechterhalten können und dann wird
Astaroth mit ihm unter Garantie kurzen Prozess machen. Was das bedeutet,
brauche ich euch nicht zu erklären. Lilith meinte, dass uns möglicherweise van
Zonneveld helfen könnte. Er hat euch nicht zufällig eine Visitenkarte oder so
was dagelassen, hm?«


Darian runzelte die Stirn.


»Van Zonneveld? Was willst du denn mit dem? So wie ich das
sehe, können wir froh sein, dass er uns nach unserer letzten Begegnung hat
gehen lassen. Der hätte doch am liebsten Leroy und mich in Samiras Villa gleich
zusammen mit den übrigen Dämonen beseitigt.«


Jurij nickte, denn er erinnerte sich nur zu gut an den Eifer
des Dämonenjägers. »Alles richtig. Aber er und seine Organisation verfügen über
eine Menge technisches Equipment, mit dessen Hilfe er vielleicht herausfinden
kann, wo sich Astaroth und seine Truppe aufhalten. Außerdem könnten er und
seine Leute im Kampf womöglich eine unschätzbare Hilfe sein. Sie haben uns
letztes Mal schon aus einer ziemlichen Klemme geholfen oder nicht? Und nicht
zuletzt würde es ihn vielleicht davon überzeugen, dass ihr für die Menschen
keine Gefahr darstellt, wenn ihr ihm Astaroth auf dem Silbertablett liefert.
Nach dem, was er bei unserer letzten Begegnung erfahren hat, dürfte er euren
Hinweisen gegenüber doch wenigstens einigermaßen offen sein, oder?«


Leroy und Darian tauschten einen Blick.


»Da hast du vielleicht nicht unrecht«, gab der Inkubus
schließlich zu. »Allerdings haben wir keine Visitenkarte oder so was von ihm
bekommen, als er uns endlich hat gehen lassen. Eigentlich solltest du da doch
sehr viel besser informiert sein oder nicht? Ihr habt immerhin für die gleiche
Institution gearbeitet.« Jurij fluchte unterdrückt.


»Das schon«, gab er zu. »Aber Dämonenjäger und Vampirkiller
sind nicht gerade gut aufeinander zu sprechen. Van Zonneveld hat selbst
maßgeblich dazu beigetragen, dass diese beiden Organisationen praktisch völlig
separat agieren. Deshalb hatte ich gehofft, ihr wüsstet vielleicht mehr.« Leroy
und Darian schüttelten die Köpfe, dann jedoch grinsten die beiden sich an.


»Na ja, das nicht, aber ich für meinen Teil würde einfach
über die Straße gehen und einen von den beiden Kerlen in dem weißen SUV
ansprechen, der auf der anderen Seite parkt und die im Augenblick für unsere
Überwachung zuständig sind«, meinte Darian und Jurijs Blick zuckte sofort
Richtung Fenster.


»Sie überwachen euch?« Verdammter Mist! Wieso war ihm das
nicht aufgefallen, als er hergekommen war? Seine eigene Verfassung war offenbar
noch schlechter, als ihm bewusst gewesen war, wenn er nicht einmal das
bemerkt hatte. »Und das stört euch nicht?«


»Warum sollte es?«, gab Darian zurück. »Wir tun nichts
Verbotenes und sind vorsichtig.«


»Ja«, knurrte Jurij. »Nur wird euch all eure Vorsicht nichts
nützen, wenn van Zonneveld plötzlich beschließt, dass er es doch lieber nicht
riskieren will, euch zwei am Leben zu lassen. Was wollt ihr denn gegen seine
Truppe ausrichten, wenn sie die Bude stürmen?«


»Bis jetzt haben sie es nicht getan, oder? Und wir können uns
schließlich nicht für den Rest unseres Lebens verstecken«, wandte Leroy ein,
was ihm einen finsteren Blick von Jurij einbrachte. »Und ich würde mich Darians
Vorschlag anschließen. Um an van Zonneveld ranzukommen, ist das sicher der
einfachste Weg.«
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Sie
gingen zu dritt. Darian und Leroy verließen das Haus an der Vorderseite und
blieben einfach draußen stehen, um die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf
sich zu ziehen, während Jurij aus dem rückwärtigen Fenster kletterte, einen
Bogen schlug und sich dem Wagen unbemerkt von der anderen Seite näherte. Die
Agenten bemerkten ihn erst, als er die hintere Tür auf der Beifahrerseite
öffnete, sich blitzschnell auf dem Rücksitz niederließ und einem von ihnen ein
Messer an die Rippen presste, welches er, mangels anderer Waffen, aus der
Küchenschublade in der Ferienwohnung genommen hatte.


»Ganz ruhig«, grollte er, als beide zusammenzuckten und der
zweite Mann, vermutlich instinktiv, eine Hand in Richtung Hüfte zucken ließ, wo
er sicherlich eine Pistole oder etwas Ähnliches trug. »Ich will keinen Ärger«,
ergänzte Jurij in ruhigem Tonfall. »Alles, was ich will, ist eine Unterredung
mit eurem Boss. Stefan van Zonneveld.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass
auch Darian und Leroy jetzt gemächlich näher kamen und sogar Lilith ins Freie
trat.


»Du bist dieser Wandler vom letzten Mal, richtig?«, wollte
der eine Mann wissen und Jurij nickte.


»Ganz richtig.«


»Wir haben gesehen, wie du hier angekommen bist, und es schon
längst an die Zentrale gemeldet. Wolltest du nicht eigentlich mit deinem
Kuscheldämon in die Hölle?« Er bleckte die Zähne in einem höhnischen Grinsen. »Apropos
… wo steckt der Typ eigentlich? Sieht wohl ganz so aus, als hätte dich dein
schwefliger Lover sitzenlassen, was?« Jurij erwiderte das Grinsen und ließ den
Kerl sein Raubtiergebiss sehen, worauf der zusammenzuckte und etwas zurückwich.


»Kleiner, wenn ich in einer so beschissenen Lage wäre wie du
gerade, würde ich das Maul nicht so weit aufreißen. Schon gar nicht über Dinge,
von denen ich null Ahnung habe. Also, ich frag dich jetzt zum letzten Mal: van
Zonneveld? Wo ist er? Wir haben Neuigkeiten für ihn.« Um seinen Worten
Nachdruck zu verleihen, bohrte er dem zweiten Mann das Messer etwas fester in
die Rippen, während gleichzeitig Darian, Leroy und schließlich auch Lilith zu
ihm auf den Rücksitz kletterten.


»Ich an deiner Stelle würde antworten«, riet Letztere. »Dieser
zu groß geratene Kater hier hat nämlich erstens furchtbar üble Manieren und
zweitens im Augenblick noch viel schlechtere Laune, weil er schon länger keinen
mehr wegstecken durfte. Das ist ’ne ganz miese Kombi, wenn ihr mich fragt.« Und
nachdem Jurij ihr daraufhin einen regelrechten Todesblick zuwarf, fügte sie mit
unschuldigem Augenaufschlag hinzu: »Was denn? Stimmt doch, oder etwa nicht?«


»Kein Problem, wir können ihn anrufen«, mischte sich jetzt
erstmalig der Beifahrer ein und hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste.
»Ich hole einfach mein Handy aus der Tasche und rufe ihn an, okay? Kein Grund,
handgreiflich zu werden.« Er schob die Finger langsam in seine Brusttasche, doch
Jurij knurrte drohend und er erstarrte augenblicklich. Als Nächstes beugte
Jurij sich nach vorn und zog das Mobiltelefon selbst aus der Tasche des Mannes.


»Pin?«, fragte er kurz angebunden und der Gefragte nannte ihm
einen vierstelligen Code, den er eintippte. »Wo finde ich die Nummer?«, wollte
Jurij als Nächstes wissen und wieder bekam er brav eine Antwort. »Wenn du mich
verarschst, wird es dir gleich sehr, sehr leidtun«, grollte er noch, dann
drückte er die entsprechende Kurzwahltaste. Es läutete drei Mal, bevor sich
eine barsche Männerstimme mit »Ja?« meldete. Kein Zweifel, das war Stefan van
Zonneveld.


»Hier ist Jurij. Ich sitze im Wagen bei den beiden
Dilettanten, die du zur Beobachtung meiner Freunde abgestellt hast. Keine
Sorge, deinen Leuten droht vorerst keine Gefahr von uns, zumindest nicht,
solange sie vernünftig sind und kooperieren, aber wir müssen uns dringend
unterhalten. Es gibt wichtige Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.«


Van Zonneveld hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen, und
auch jetzt schwieg er noch einen Moment, ehe er antwortete.


»Ich nehme an, es geht um Astaroth und eure Mission in der
Hölle?«


»Ganz recht. Die Lage ist übler als gedacht und ich habe
keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt«, erwiderte Jurij.


»Verstehe. Komm mit den beiden Männern…«


»Nein«, unterbrach ihn Jurij bestimmt. »Ich komme ganz
bestimmt nirgendwohin. Du kommst hierher, zu mir. Und du kommst allein.
Andernfalls wird nichts draus und eure Observierung hier könnt ihr
selbstverständlich auch vergessen.« Natürlich hatte er nicht vor, den beiden
Männern im Wagen etwas anzutun, aber das wusste van Zonneveld ja nicht. Wieder
blieb es eine Weile still am anderen Ende der Leitung, ehe der Boss der
Dämonenjäger endlich antwortete.


»Na schön«, sagte er. »Vermutlich bin ich völlig verrückt,
dass ich mich auf diesen Wahnsinn einlasse. Ich komme, aber ich bringe einen
Mann als Rückendeckung mit, falls ihr versucht, mich reinzulegen. Er bleibt
meinetwegen im Wagen, aber so viel Entgegenkommen setze ich voraus. Ich bin im
Stützpunkt, etwa eine dreiviertel Stunde entfernt, und mache mich sofort auf
den Weg.«


»Einverstanden. Ich erwarte dich dann in spätestens einer
Stunde. Und Stefan? – Sei pünktlich!« Jurij unterbrach die Verbindung und
reichte das Handy zurück. Danach streckte er die Hand in Richtung des Fahrers
aus. »Die Waffen und die Wagenschlüssel, bitte.« Nach einem unsicheren Blick
zog der Mann tatsächlich den Zündschlüssel ab und reichte ihn nach hinten,
zusammen mit zwei Pistolen. Jurij schenkte ihm ein zahnreiches Lächeln. »Und
nun den Ersatzschlüssel auch noch, wenn ich bitten dürfte. Zusammen mit den
Reservewaffen.« Mit einem Knurren fummelte der Fahrer in seiner Hosentasche und
förderte schließlich ein kleines Mäppchen zutage, das er Jurij mürrisch entgegenschleuderte.
Sein Beifahrer klappte das Handschuhfach auf, entnahm ihm ein Lederetui mit
einem Dolch und fummelte unter dem Sitz, von wo er eine weitere Schusswaffe
hervorholte.


»Verbindlichsten Dank«, sagte Jurij mit einem breiten
Grinsen. Dann nickte er seinen Freunden zu und deutete mit dem Kopf nach
draußen. »Lee? Darian? Wir müssen uns kurz unterhalten, ehe van Zonneveld
auftaucht. Lilith? Du passt auf die beiden Jungs hier auf, okay?« Die Angesprochene
zog einen Schmollmund.


»Typisch. Die Kerle spielen sich auf, als wären sie die
Retter der Welt, und das kleine Frauchen darf inzwischen die Kinder hüten! Pah!«
Unwillkürlich musste Jurij schmunzeln.


»Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass diese ‚Kinder‘
hier gut ausgebildete Agenten sind, die man nicht unterschätzen sollte! Dir
traue ich allerdings zu, dass du im Notfall mit ihnen fertig wirst.«


»Oh? Na, wenn das so ist?« Sie schien wieder versöhnt. »Darf
ich ihnen das Herz rausreißen, wenn sie Schwierigkeiten machen?«, wollte sie
wissen und Jurij sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie es keineswegs ernst
meinte, sondern lediglich Spaß daran hatte, die beiden Männer ein bisschen zu
erschrecken. Er beherrschte sich und erwiderte: »Nur wenn es gar keinen anderen
Ausweg gibt. Ich glaube nicht, dass van Zonneveld begeistert wäre, wenn wir
seine Leute einfach so umbringen.«


»Aber ein bisschen spielen darf ich mit ihnen, oder?« Lilith
setzte ihr breitestes Grinsen auf und leckte sich über die Lippen, woraufhin
die beiden Männer Mühe hatten, ihr Unbehagen zu verbergen.


»Vielleicht später«, entgegnete Jurij und Lilith zog erneut
eine Schnute.


»Spielverderber«, murrte sie, lehnte sich zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust. Jurij schüttelte noch einmal den Kopf und
stieg dann aus. Er führte Darian und Leroy einige Meter vom Wagen weg, ehe er
das Wort an sie richtete.


»Passt auf, es tut mir leid, dass ich euch vorenthalten habe,
was in der Hölle passiert ist. Es ging mir einfach mies, nachdem Lucian mich
abserviert hat und ich wollte mich nur irgendwo verkriechen und meine Wunden
lecken. Aber egal, was zwischen ihm und mir abgelaufen ist, ich werde ihn jetzt
trotzdem nicht im Stich lassen.« Er sah die beiden eindringlich an. »Was euch
beide betrifft – ihr habt im Grunde nichts mehr mit der Sache zu tun, also …
falls ihr verschwinden wollt, ehe van Zonneveld auftaucht, dann decke ich euch
selbstverständlich den Rücken.«


Verblüffte Blicke trafen ihn. Darian fasste sich als Erster
und schnaubte verächtlich, während er Jurij wenig spielerisch gegen den Arm
boxte.


»Du hast sie wohl nicht alle! Denkst du das wirklich von uns?
Dass wir einen Freund, der Hilfe braucht, einfach so im Stich lassen würden?«
Und auch Leroy schüttelte den Kopf.


»Wir mögen ja keine gewaltigen Wandler sein, wie du einer
bist, und, was das Kämpferische betrifft, eher in der Amateurliga spielen, aber
so leicht wirst du uns nicht los«, pflichtete ihm der Inkubus bei und stemmte
die Hände in die Hüften. Jurij musste sich räuspern, um weiterreden zu können.
Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet, trotzdem berührte ihn die
Solidarität seiner ehemaligen Kampfgefährten. Im Grunde schuldeten sie weder
Lucian noch ihm selbst irgendetwas, waren aber trotzdem bereit, sich in eine nicht
unbeträchtliche Gefahr zu stürzen, um ihnen zu helfen.


»Danke«, sagte er schließlich mit rauer Stimme, worauf Darian
abwinkte und Leroy ihm lediglich stumm zunickte. Dann schaute der Inkubus zu
dem Wagen hinüber, in dem sie Lilith mit den beiden Dämonenjägern
zurückgelassen hatten.


»Bist du sicher, dass wir ihr vertrauen können?« Jurij warf
ebenfalls einen Blick über seine Schulter.


»Ich hoffe es«, sagte er.


»Du hoffst es?« Leroy verzog skeptisch das Gesicht.


»Wenn sie mit Astaroth unter einer Decke stecken würde, wäre
sie wohl kaum hier, oder?«, erwiderte Jurij.


»Aber was, wenn sie ihr eigenes Ziel im Kopf hat?«, gab er zu
bedenken.


»Ihr eigenes Ziel?« Nun war es Jurij, der fragend die Brauen
hob.


»Jurij, ich bin seit einer Ewigkeit nicht mehr in der Hölle
gewesen, aber dass Lilith sich da unten nicht gerade großer Beliebtheit
erfreut, ist sogar bis zu mir gedrungen. Sie verfolgt immer nur ihre eigenen
Ziele und die Rolle der besorgten Mutter kaufe ich ihr ganz bestimmt nicht ab.
Mag ja sein, dass Lucian sie hinter dir her geschickt hat, aber ich bezweifle
trotzdem, dass ihr Handeln völlig uneigennützig war. So ist Lilith einfach
nicht.«


»Tja, dann bleiben uns wohl nur zwei Dinge«, erwiderte Jurij.
»Nämlich zu hoffen, dass sich ihre Interessen in dieser Angelegenheit mit
unseren weit genug überschneiden, dass wir zumindest vorerst auf derselben
Seite stehen, und sie trotzdem scharf im Auge zu behalten. Denn selbst wenn wir
sie wegschicken, bezweifle ich, dass sie sich so einfach abschütteln lässt. Und
mit ihrer Fähigkeit des Gestaltwandelns dürfte es schwierig bis unmöglich sein,
sie dann zu ertappen, wenn sie uns folgt. Da behalte ich sie doch lieber in
Sichtweite. Oder seht ihr das anders?«


13.


»Das
sind in der Tat äußerst unerfreuliche Neuigkeiten.« Stefan van Zonneveld rieb
sich das Kinn. »Andererseits habe ich nie daran gezweifelt, dass Astaroth uns
erneut Probleme machen wird. Nur dass er so schnell zurückkehrt, damit hatte
ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.« Er seufzte. »Aber in der Tat gibt es seit
einigen Tagen Hinweise auf größere dämonische Aktivitäten, also dürfte es mich
nicht überraschen, was du mir zu berichten hast, Jurij.«


»Inwiefern größere Aktivitäten? Größer als sonst?« Jurij
musterte sein Gegenüber neugierig. Van Zonneveld hatte sein Wort gehalten und war
lediglich in Begleitung eines einzelnen Mannes aufgetaucht. Nachdem er zu
Anfang noch sehr distanziert und vorsichtig gewesen war, hatte sich seine
Haltung während Jurijs Bericht geändert. Jetzt furchten tiefe Sorgenfalten
seine hohe Stirn.


»Ja«, sagte er und nickte. »Dämonische Aktivitäten von
zunehmendem Ausmaß, allerdings kreuz und quer über den Kontinent verstreut und
niemals wirklich fassbar. Egal wie schnell unsere Leute vor Ort sind, sie
finden nichts außer der sprichwörtlichen verbrannten Erde.« Er warf Jurij einen
raschen Blick zu. »Es hat offenbar die Runde gemacht, dass die Dämonen den
Vampiren nicht mehr untertan sind. Vermutlich schickt Astaroth seine Leute mit
der entsprechenden Botschaft von einer Zone zur nächsten und überall erheben
sie sich. Sie töten ihre verhassten Herren, sofern es denen nicht gelingt, sich
in Sicherheit zu bringen, und dann verschwinden sie, weiß der Himmel wohin. Und
wir stolpern blindlings von einem Schauplatz zum nächsten und sind trotz all
unserer Technik, unserer Ausrüstung jedes Mal zu spät!«


Jurij zog die Brauen zusammen. Das klang seltsam. Wenn er
sich daran erinnerte, wie rasch die Dämonenjäger bei ihrem Kampf gegen Astaroth
und sein Gefolge in Samiras alter Residenz aufgetaucht waren, schien es schlicht
unmöglich zu sein, dass sie nun plötzlich jedes einzelne Mal zu spät kamen.


»Bist du sicher, dass es in euren Reihen keinen Maulwurf
gibt?«, fragte er. »So viel Glück kann doch nicht mal ein Höllenfürst haben.«
Van Zonneveld schnaubte.


»Darüber habe ich in den letzten Tagen weiß Gott selbst schon
oft genug gegrübelt. Aber wenn man es genau nimmt, kann das nicht des Rätsels
Lösung sein. Ein Maulwurf unter meinen Leuten könnte dem Mistkerl ja auch erst
dann sagen, wo wir zuschlagen, wenn wir uns bereits entschieden haben. Anfangs
dachte ich, das wäre die Lösung und habe veranlasst, dass immer nur die
Anführer der jeweiligen Trupps erfuhren, wohin genau sie ihr nächster Einsatz
führte. Keiner, der im Rang niedriger stand, hatte auch nur den Hauch einer Ahnung.
Und trotzdem änderte sich nichts. Die Männer kamen am Ort des Geschehens an und
fanden nur noch die rauchenden Überreste vor.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst
die Anführer meiner Eingreiftrupps hatte ich im Verdacht. Allerdings erwies
sich auch das als Sackgasse. Ich wechselte sie im Losverfahren aus, aber egal,
welcher Kommandeur welchen Trupp befehligte, es war immer dasselbe. Verflucht!
Man könnte meinen, da liest jemand unsere Gedanken!«


Abrupt blitzte eine Erinnerung in Jurijs Geist auf und einen
Moment lang kniff er die Augen zusammen, während er van Zonneveld scharf
musterte. Konnte es sein …?


Er sprach seinen plötzlichen Verdacht jedoch nicht aus, schon
weil er ihm selbst einfach nur abenteuerlich und unglaublich erschien, und bei
einem Wandler, der die letzten Jahre als Vampirjäger zugebracht hatte, wollte
das schon etwas heißen. Vielleicht konnte er mit Leroy darüber sprechen? Als
Inkubus wusste der mehr über dämonische Gedankenkontrolle als er. Eventuell
wäre auch Lilith eine Hilfe?


»Lucian hätte sicher auch etwas dazu sagen können«,
schoss es ihm durch den Kopf, aber er schüttelte den Gedanken ab. Er durfte
sich jetzt nicht ablenken lassen, damit half er niemandem, seinem höllischen
Geliebten am allerwenigsten.


Kurz stutzte er, als er sich dabei ertappte, immer noch an
Lucian als an seinen Geliebten zu denken, dann jedoch befand er, dass
das nur recht und billig war. Seine Gefühle konnte er nun mal nicht einfach
abstellen und sollten sie sich wiedersehen, würde er auch dazu stehen. Was dann
daraus wurde, blieb abzuwarten, das war nicht nur allein seine Entscheidung.


»Was schlägst du also vor?«, wandte er sich erneut an van
Zonneveld, der noch immer finster brütend vor sich hin starrte.


»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht«, entgegnete der
Dämonenjäger. »Wir können natürlich so weitermachen wie bisher, aber was soll
das bringen? Wir stolpern den Ereignissen hilflos hinterher und so langsam habe
ich das Gefühl, wir sind nicht mehr Teil des Ganzen, sondern nur noch
Zuschauer.«


Jurij rieb sich das Kinn und in seinem Kopf formte sich eine
vage Idee. Ob es funktionieren konnte, würde sich zeigen müssen, allerdings war
eine gehörige Portion Glück von Nöten – und auch Liliths Fähigkeiten. Sie war
die Einzige, der er zutraute, über die nötige Macht zu verfügen, die sie
brauchten.


»Traust du mir genug, dass du mich und meine Begleiter mit in
euer Hauptquartier nimmst?«, fragte er und van Zonneveld zögerte. Es war klar
ersichtlich, dass es ihm widerstrebte, den Wandler und seine Begleiter, unter
denen zumindest ein vollwertiger Dämon war, in sein Allerheiligstes eindringen
zu lassen, von Darian und Lilith ganz zu schweigen. Letztere hatte er zwar noch
nicht persönlich kennengelernt, wusste aber von Jurij, wer sie war. Sein
Gesichtsausdruck hatte zwischen Entsetzen und Abscheu geschwankt.


»Ich weiß nicht…«, begann er, doch Jurij schnitt ihm das Wort
ab.


»Keiner meiner Begleiter wird irgendwelchen Unsinn anstellen,
dafür verbürge ich mich. Sie und wir haben schließlich dasselbe Ziel: das
Armageddon zu verhindern! Und davon mal abgesehen werden du und alle deine
Männer ja wohl in der Lage sein, im Falle eines Falles mit vier Gegnern fertig
zu werden, oder?«


»Na schön«, sagte van Zonneveld nach einigem Zögern. »Du hast
vielleicht recht. Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen. Trommel
deine Begleiter zusammen, wir sollten keine Zeit verlieren.«


Innerlich atmete Jurij erleichtert auf. Es war keineswegs
sicher gewesen, dass van Zonneveld sich darauf einlassen würde. Der Mann war
nicht dumm und verfügte außer über einen gesunden Menschenverstand auch über
eine Menge Erfahrung. Unter diesem Aspekt erschien Jurij sein Verdacht
plötzlich wieder mehr als weit hergeholt. Aber welche andere Erklärung gab es
sonst?


Er nickte und wandte sich zu Leroy und Darian, winkte sie zu
sich und ging ihnen ein Stück entgegen, um noch ein paar ungestörte Worte mit
ihnen wechseln zu können.


»Alles klar?«, fragte der Inkubus und Jurij nickte.


»So weit wie es das sein kann, ja«, entgegnete er. »Hört zu,
ich glaube, jemand bespitzelt die Dämonenjäger und verhindert auf diese Weise,
dass sie rechtzeitig an Ort und Stelle sind, wenn Astaroths Leute zuschlagen.
Ich habe einen Verdacht, wie sie das anstellen, aber ich kann euch das jetzt
nicht erklären. Das würde zu lange dauern und ich will auf keinen Fall van
Zonnevelds Misstrauen erregen. Wir fahren jetzt alle zusammen in ihr
Hauptquartier und ich möchte, dass ihr zu euren beiden Wachhunden in den Wagen
steigt. Ich setze mich mit Lilith zu van Zonneveld. Lenkt ihn einen Moment
irgendwie ab, damit ich sie auch noch kurz ins Bild setzen kann, ehe wir
fahren, ja?« Er blickte die beiden eindringlich an und sie nickten unisono.


»Geht klar«, sagte Darian und Jurij wandte sich um.


»Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne noch ein paar
Worte mit Lucians Mutter wechseln«, rief er in van Zonnevelds Richtung. »Die
Dame ist ein wenig … nun ja, speziell und ich möchte ihr klarmachen, dass jetzt
nicht der geeignete Zeitpunkt für irgendwelche Spielchen ist, verstehst du?
Dauert nicht lang.«


Der Dämonenjäger gab nickend seine Zustimmung, war jedoch
wunschgemäß abgelenkt, da Leroy und Darian ihn bereits in diesem Moment in
Beschlag nahmen. Eilig trat Jurij an den Wagen, klopfte an die Seitenscheibe
und wartete, bis Lilith ausgestiegen und ihm ein paar Schritte zur Seite
gefolgt war.


»Das wurde aber auch Zeit«, beschwerte sie sich. »Bah, diese
Kerle sind so was von dröge, das ist…« Jurij hob eine Hand.


»Nicht jetzt«, sagte er fest und sie verstummte angesichts
seines Tonfalls. »Wir haben nur wenig Zeit. Hör mir einfach zu und beantworte
meine Fragen, in Ordnung?« Sie runzelte zwar die Stirn, nickte jedoch und
verschränkte die Arme. »Gut.« Jurij nickte. »Also – du hast gesagt, Ariel ist
ein Telepath, richtig? Wie weit reicht seine Fähigkeit?«


»Das musst du mir schon ein bisschen genauer erläutern,
Herzchen«, sagte Lilith und Jurij machte eine ausholende Handbewegung. »Ich
glaube, jemand kontrolliert van Zonnevelds Gedanken, liest sie quasi mit. Jeder
Einsatz seit dem Kampf in Samiras Residenz ist ins Leere gelaufen. Die Truppen
kommen an und finden nur noch rauchende Trümmer, aber keine Dämonen, keinen
Astaroth. Einen Maulwurf hat er ausgeschlossen und ich glaube ihm. Der Mann
versteht sein Handwerk.« Lilith zog die Stirn kraus und biss sich auf die
Unterlippe.


»Na ja, Ariel ist ein gefallener Engel und verfügt
dementsprechend über ziemlich große Macht. Aber eigentlich braucht er einen
irgendwie gearteten Kontakt zu demjenigen, dessen Gedanken er lesen will und
muss in seiner Nähe sein. Zumindest, soweit ich weiß«, schränkte sie ein. »Und
dass er nicht selber hier gewesen sein kann, wissen wir ja nur zu gut, nicht
wahr?«


»Was ist mit einem Medium? Könnte das die Verbindung sein,
die wir suchen?«, hakte Jurij nach.


»Ein Medium?« Lilith wirkte skeptisch. »Du meinst,
irgendeinen telepathisch begabten Menschen? Das scheint mir etwas weit
hergeholt.«


»Kein Mensch, ich meine einen Gegenstand«, sagte Jurij
kopfschüttelnd. »Irgendetwas, was als eine Art Verbindung fungiert und dabei
klein genug ist, um es jemandem unterzuschmuggeln, ohne dass es auffällt.«
Lilith riss die Augen auf.


»Ach so«, sagte sie und wirkte plötzlich sehr eifrig. »Nun,
ich schätze, das … das wäre möglich«, sagte sie. »Ein Schmuckstück vielleicht,
oder irgendein kleines Ding, was man ständig bei sich trägt, wie ein Stift, ein
Kamm oder …« Sie hob die Schultern. »Das könnte praktisch alles sein!«


»Könntest du herausfinden, was es ist, wenn du in seiner Nähe
wärst? Würdest du es spüren?«, wollte Jurij wissen, doch sie schnaubte
ärgerlich.


»Für wen oder was hältst du mich? Houdini? Oder irgend so
einen billigen Varieté-Zauberer? Um dir diese Frage mit Sicherheit beantworten
zu können, müsste ich wissen, wonach ich Ausschau halten soll. Ich mag ja
durchaus meine Fähigkeiten und Qualitäten haben, aber das Einzige, was ich mit
Sicherheit tun könnte, wäre, dass ich van Zonneveld verführe und nackt
ausziehe, damit du seine Sachen durchsuchen kannst. Und ich nehme mal nicht an,
dass das auf meiner aktuellen To-do-Liste steht, oder? Warum fragst du nicht
deine beiden Freunde da drüben?« Sie deutete zu Darian und Leroy. Jurij
verkniff sich jeden Kommentar, denn sie hatten keine Zeit für ausufernde
Diskussionen.


»Na schön«, sagte er. »Nächste Frage. Kannst du Portale
erzeugen?« Nun runzelte Lilith die Stirn.


»Ja«, sagte sie knapp und während sie über Jurijs Schulter
starrte, ergänzte sie: »Wir sollten uns beeilen. Stefan wird bereits
ungeduldig.«


»Pass auf«, fuhr Jurij fort. »Mein Plan sieht so aus…«


Kurz darauf nickte Lilith und sie kehrten gemeinsam zu van
Zonneveld zurück.


»Können wir?«, fragte dieser. Jurij bejahte und stieg
gemeinsam mit Lilith in den Wagen des Dämonenjägers, während Darian und Leroy
zu ihren beiden Bewachern ins Fahrzeug kletterten.


Während der Fahrt wurde nicht gesprochen, jeder hing
scheinbar seinen eigenen Gedanken nach. Lediglich Lilith beobachtete van
Zonneveld aufmerksam und ließ ein kleines, amüsiertes Lächeln um ihre Lippen
spielen.


Nachdem sie den kleinen Ort an der Küste verlassen hatten,
fuhren sie landeinwärts und bogen nach rund einer Dreiviertelstunde in die von
hohen Bäumen gesäumte Zufahrt zu einem abseits gelegenen, schlossähnlichen
Gebäude ein.


»Nicht gerade unauffällig, euer Stützpunkt«, brummte Jurij,
doch van Zonneveld lächelte stolz.


»Ja, nicht wahr«, sagte er. »Viel zu auffällig und protzig,
als dass man uns dort vermuten würde.« Er drehte den Kopf und blickte
Jurij offen an. »Offiziell ist hier ein Agrarforschungsinstitut untergebracht
und in den überirdischen Stockwerken existieren tatsächlich einige Labore, um
den Schein zu wahren. Unser eigentlicher Stützpunkt befindet sich aber
unterirdisch und erstreckt sich über das gesamte Gelände.«


»Interessant«, meinte Lilith. »Wer sagten Sie doch gleich, finanziert
das Ganze?« Van Zonneveld grinste, schüttelte jedoch den Kopf.


»Netter Versuch. Aber wenn ich Ihnen das verraten würde,
könnte ich mir den Geldhahn auch gleich selbst zudrehen, Teuerste.« Die beiden
lächelten sich an und tauschten einen tiefen Blick, der Jurij mit den Augen
rollen ließ. Wenig subtil rempelte er Lucians Mutter den Ellbogen in die Seite
und sie schaute ihn empört an.


»Aua! Was soll das?«, zischte sie, sichtlich wütend.


»Wir sind nicht zum Vergnügen hier!«, gab er im gleichen
Tonfall, allerdings wesentlich leiser zurück. »Wenn du den Knaben schräg von
der Seite anmachen willst, warte wenigstens, bis wir haben, weshalb wir hier
sind, in Ordnung?« Er musterte van Zonneveld, der noch immer ein leicht
verklärtes Lächeln zeigte, und schnaufte genervt. »Und hör verdammt noch mal
auf, den Mann zu bezirzen! Wir brauchen ihn und seine Leute jetzt bei klarem
Verstand!« Lilith verdrehte ebenfalls die Augen.


»Schon gut, schon gut!«, grollte sie unterdrückt. »Langweiler!«
Sie reckte das Kinn und einen Augenblick später blinzelte der Dämonenjäger auf
dem Beifahrersitz, räusperte sich und drehte sich wieder nach vorn. Inzwischen
waren sie durch ein massives Tor gefahren und auf dem Parkplatz vor dem
Hauptgebäude angelangt, das sich aus der Nähe betrachtet als noch
beeindruckender erwies als aus der Entfernung.


Es handelte sich um drei mehrstöckige Gebäude, die u-förmig
angeordnet waren, cremefarben verputzt und gekrönt von einem dunklen
Schieferdach. Eine Vielzahl an Erkern und Türmchen verlieh dem Ganzen etwas
Malerisches, ebenso wie die sauber gestutzten Hecken, die sauber geharkte
Kieswege und großflächige Blumenbeete einrahmten. Umgeben war das Gelände von
einer doppelt mannshohen Mauer und dahinter erstreckte sich ein bilderbuchartiger
Park, den man aus dem Auto heraus allerdings mehr erahnte denn richtig sah.


Jurijs wachsamen Blicken entging allerdings auch die Vielzahl
an Überwachungskameras nicht, obwohl sie zum überwiegenden Teil unauffällig und
gut versteckt angebracht waren. Er vermutete, dass es sich dabei bei Weitem
nicht um die einzigen Sicherheitsmaßnahmen handelte.


Van Zonneveld, Jurij und Lilith stiegen aus dem Wagen und
Darian, Leroy sowie einer ihrer Begleiter taten dasselbe. Die jeweiligen Fahrer
blieben hinter dem Steuer sitzen und lenkten gleich darauf die Fahrzeuge um das
Gebäude herum außer Sicht.


»Kommt mit.« Van Zonneveld wies mit einer Handbewegung auf
einen der Seitenflügel. »Hier entlang.«


Auf dem Weg sah sich Jurij um, konnte jedoch keine
Menschenseele auf dem Gelände entdecken.


»Der Vordereingang wird nur von den Mitarbeitern der Labore
benutzt«, erläuterte van Zonneveld beim Gehen. »Sie haben keine Ahnung, was
unter ihren Füßen vorgeht, nur dass es sich um eine geheime militärische
Einrichtung handelt.« Jurij runzelte die Stirn.


»Und habt ihr keine Angst, dass diese Leute irgendwelche
Informationen preisgeben könnten?« Van Zonneveld hob die Schultern.


»Erstens haben diese Leute keinen Zutritt zu unseren
Bereichen und wissen demnach nicht wirklich etwas, was sie irgendjemandem
verraten könnten, und zweitens arbeiten sie nicht nur hier, sondern sind auch
im Schloss untergebracht, sodass wir sie praktisch 24 Stunden unter Beobachtung
haben. Es handelt sich um ein knappes Dutzend Mitarbeiter, von denen mehr als
die Hälfte über fünfzig und mit ihrer Forschungsarbeit verheiratet ist. Und
selbst wenn sie das Gelände verlassen, um sich mal ein bisschen zu amüsieren«,
er machte eine ausladende Geste in Richtung der Umgebung, »wir befinden uns
hier am sprichwörtlichen Arsch der Welt. Die nächste Stadt, die den Namen
verdient, ist über eine Stunde Autofahrt entfernt und was in erreichbarer Nähe
liegt, ist kaum mehr als ein großes Dorf.« Er schüttelte den Kopf. »Um also
deine Frage zu beantworten – nein, ich mache mir keine übermäßigen Sorgen wegen
des Laborpersonals. Was nicht heißt, dass wir leichtsinnig wären. Wir
überprüfen durchaus den Hintergrund der jeweiligen Personen sehr sorgfältig und
auch, wer wo mit wem hingeht und was er in seiner Freizeit macht. Diskret,
versteht sich. Aber bisher war da niemals irgendetwas oder irgendjemand
verdächtig.« Jurij murmelte etwas Unverbindliches, denn er war keineswegs
völlig überzeugt, wollte aber keine Diskussion anstoßen. Van Zonneveld tippte
auf einem Tastenfeld neben der Tür herum und hielt sein Gesicht dicht vor eine
winzige Linse. Im nächsten Moment klickte es und die Tür sprang auf. Sie traten
ein und der Anführer der Dämonenjäger tippte sich an eine imaginäre Mütze, als
sie einen gesicherten Kontrollpunkt mit zwei Wachposten in Uniform und mit
Schusswaffen passierten.


Anschließend wurden sie von van Zonneveld einen Gang
entlanggeführt, aus dem zu beiden Seiten zahlreiche, wenn auch geschlossene
Türen abzweigten, und erreichten schließlich eine Art Atrium, in dem sich ein
weiterer Kontrollpunkt mit vier bewaffneten Wachposten befand, von denen
immerhin zwei hinter Panzerglas saßen, während die beiden anderen sie alle
einzeln abtasteten – ihren Boss eingeschlossen. Anschließend mussten sie alle
noch einen Scanner durchschreiten und bei jedem einzelnen von ihnen, abgesehen
von van Zonneveld und dem einen Jäger in dessen Begleitung – sprangen eine rote
Warnleuchte und ein Alarmsignal an. Die Wachposten zückten die Waffen und
warfen ihrem Kommandanten unsichere Blicke zu, als der bereits beim ersten Mal
nur gelassen ab- und seine Begleiter einen nach dem anderen weiter
hindurchwinkte.


»Unsere Gäste sind nicht menschlich«, erläuterte er, »aber
sie sind auf meine Einladung hier und ich versichere Ihnen, es hat alles seine
Richtigkeit.« Dann wedelte er mit der Hand. »Stellen Sie das Gejaule ab, meine
Herren, es gibt vorläufig keinerlei Grund zur Beunruhigung.« Mit skeptischen
Mienen leisteten die Männer der Aufforderung Folge und gleich darauf lotste van
Zonneveld sie in einen weiteren Raum, in dem Jurij, der Vielzahl an Monitoren
und Computern nach zu urteilen, die eigentliche Zentrale des Stützpunktes
vermutete.


Natürlich sorgte ihr Erscheinen hier ebenfalls für Aufsehen
und es klickte mehrfach, als Waffen gezogen und entsichert wurden. Jurij duckte
sich instinktiv, bereit, sich zu wandeln und auch Lilith, Darian und Leroy
nahmen instinktiv eine Verteidigungshaltung ein.


»Kein Grund zur Panik«, rief van Zonneveld laut. »Es ist
alles in Ordnung. Unsere … Gäste sind hier, um uns in einer heiklen
Angelegenheit zu helfen. Also, stecken Sie bitte alle Ihre Waffen weg und
arbeiten Sie weiter! Ich freue mich, dass Ihre Ausbildung ganz offensichtlich
Früchte getragen hat, aber im Moment besteht wirklich kein Grund zur
Beunruhigung.« Nach einem Augenblick des Zögerns taten die Anwesenden wie
geheißen und ein einzelner Mann mit einem Tablet in der Hand eilte auf sie zu.


»Herr van Zonneveld«, rief er, als er näher kam. »Es gibt
neue Entwicklungen! Das müssen Sie sich ansehen!«


Der Angesprochene wandte sich ihm zu und streckte die Hand
nach dem Tablet aus.


»Neue Aktivitäten?«, fragte er und der andere nickte.


»Ja«, bestätigte er. »Und diesmal nicht wie bisher in einer
abgelegenen Region, sondern mitten in einer Stadt. Noch dazu stärker als alles,
was wir bisher registriert haben!« Van Zonneveld tippte auf dem Tablet herum
und zog die Brauen zusammen.


»Wie lange ist das her?«, wollte er wissen.


»Keine fünf Minuten«, erwiderte der Mann. »Und es ist noch
nicht vorbei, im Gegenteil. Die Stärke nimmt immer noch weiter zu.«


Jurij stellte sich neben ihn und warf einen Blick auf das
Display. Ihm entkam ein überraschtes Zischen, als er die Stadt erkannte, um die
es sich handelte.


»Paris?« Van Zonneveld sah zu ihm auf und nickte.


»Sieht so aus.  Wurden bereits Männer in Marsch gesetzt?«,
fragte er seinen Mitarbeiter. Der Mann nickte bestätigend.


»Ja. Zwei Trupps mit je zehn Mann werden das Gebiet bereits
in wenigen Minuten erreichen.«


Jurij schüttelte den Kopf.


»Zwanzig Mann? Das ist doch lachhaft!«, widersprach er
heftig. »Ich weiß, was da ist«, sagte er und tippte auf das Display. »Da liegt
das Hauptquartier von Hyacinthe Lautrec, dem Vampirkönig von Paris. Einer der
mächtigsten von den ganz Alten. Ich habe oft genug welche von seinen Leuten
gejagt und zur Strecke gebracht. Seine Dämonenarmee ist eine der größten der
Welt, aber dem da«, er deutete auf das Display, wo sich mitten in der
französischen Hauptstadt ein orangerot leuchtender Fleck ausbreitete und zu
pulsieren schien, »dem hat er mit Sicherheit nichts entgegenzusetzen. Erst
recht, wenn sich seine eigenen Dämonen gegen ihn und die übrigen Vampire seines
Gefolges wenden. Und du glaubst ernsthaft, ihr könntet mit zwanzig Männern
irgendwas ausrichten? Die sind tot, ehe sie wissen, wie ihnen geschieht!«


»Durchaus möglich«, räumte van Zonneveld ein. »Allerdings
haben die Trupps, die als Erste in Marsch gesetzt werden, nicht den Befehl,
sich sofort aktiv in ein mögliches Kampfgeschehen einzuschalten. Sie sollen die
Lage erkunden und ihre Erkenntnisse zurückmelden. Truppen in ausreichender
Menge bereitzustellen, um auf ein Ereignis dieser Größenordnung angemessen zu
reagieren, dauert schon ein wenig länger als nur ein paar Minuten!« Er griff
mit einer Hand in seinen Kragen und für einen Moment sah Jurij dort etwas
aufblitzen. Eine Halskette vielleicht? Egal, das musste warten.


»Wie lange wird es dauern, bis eure Kampftruppen vor Ort
sind?«, fragte er. Van Zonneveld schürzte die Lippen und wechselte einen Blick
mit seinem Untergebenen.


»Ich rechne mit ungefähr zwanzig bis dreißig Minuten«, räumte
er ein. Jurij schüttelte den Kopf und blickte zu Lilith, welche die Geste
erwiderte.


»Viel zu lang. Bis dahin ist Astaroth längst wieder über alle
Berge«, murmelte sie.


»Dann kommen wir jetzt zu unserem Plan B«, sagte Jurij,
richtete sich auf und brachte sich mit einem Schritt an Liliths Seite.


»Plan B?«, echote van Zonneveld. »Was meinst du damit?« In
seiner Miene flackerte jähes Misstrauen, während er von einem seiner Besucher
zum anderen blickte.


»Keine Sorge«, beruhigte ihn Jurij. »Wir stehen noch immer
auf derselben Seite.« Neben ihm flackerte ein bläuliches Licht, als Lilith
begann ein Portal zu erschaffen. »Du weißt, wohin wir müssen?«, wandte sich
Jurij an sie und sie nickte stumm, hob die Arme und zwischen ihren Händen
erschien ein Lichtpunkt, vergrößerte und erweiterte sich und wurde zu einem
gleißenden Loch in der Wirklichkeit. »Ihr beiden bleibt hier, verstanden?«
Jurij warf Darian und Leroy einen warnenden Blick zu und stieg ohne weiter zu zögern
in den Lichtkreis. Was die beiden darauf erwiderten, hörte er schon nicht mehr,
wurde fortgerissen und tauchte in einer stillen Gasse wieder auf.


14.


Die tiefstehende Sonne erreichte das Kopfsteinpflaster unter
seinen Füßen schon nicht mehr, denn die Häuser zu beiden Seiten waren hoch und
so dicht aneinander gebaut, dass nur die unterschiedlichen Farben der Fassaden
eine Unterscheidung möglich machten. Die Gasse selbst war eng und während an
einem Ende der Blick bis ans dicht bewachsene und durch eine Mauer abgeschirmte
Ufer der Seine reichte, kam man auf der anderen Seite offenbar in eine
Art Innenhof. Von dort drangen gedämpfte Geräusche an Jurijs scharfe Ohren und
er warf Lilith einen Blick zu.


»Scheint, als wären wir richtig«, knurrte er und wandelte
sich im nächsten Atemzug. Als Tiger hatte er wenigstens seine natürlichen
Waffen in Form von Reißzähnen und Klauen dabei und wenn er auch nicht vorhatte,
sich einen Kampf mit Astaroths versammelten Truppen zu liefern, so hoffte er
doch, dass er Lucian dort finden und eventuell aus Astaroths Klauen befreien
konnte.


Das Village Saint-Paul war nicht groß, aber als
Tarnung für Hyacinthes Unterschlupf nahezu perfekt. Das Viertel war alt genug,
dass der Vampirkönig sich dort wohlfühlen konnte und seine Bewohner so
vielfältig bunt gemischt und exzentrisch, dass er und seine Entourage nicht
weiter auffielen.


Natürlich wusste Jurij als ehemaliger Vampirjäger, dass der
Löwenanteil von Lautrecs Leuten auf mehrere Orte in ganz Paris verteilt war,
aber hier schlug sozusagen das Herz seines kleinen Königreichs, hier hielt er
sich mit Vorliebe auf, umgeben von seiner persönlichen Leibwache aus Vampiren
und Dämonen, stark genug, dass der Orden seiner nie hatte habhaft werden
können, so oft sie es auch versucht hatten.


Doch jetzt sah es ganz so aus, als hätte sich das Blatt für
den Vampirkönig und seine Blutsauger gewendet.


Als Jurij und Lilith das Ende der Gasse erreichten, blieben
sie einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen und starrten geschockt auf das
Bild, das sich ihnen bot.


Direkt gegenüber stand ein altes, vierstöckiges Haus, dessen
Fenster nahezu sämtlich eingeschlagen und teilweise sogar mit roher Gewalt
herausgerissen worden waren. Kreischen, Knurren, Fauchen und Jaulen drang in
den Innenhof. Jurij schätzte, dass sich der Vampirkönig und seine verbliebenen
Leute in diesem Gebäude aufhielten und verzweifelt versuchten, dem anstürmenden
Dämonenmob dort drinnen die Stirn zu bieten. Solange die Sonne noch schien,
konnten sie nicht hinaus.


Verschiedenste Dämonen kletterten außen an der Fassade herum,
zerrten schreiende und sich wehrende Vampire hinaus ins Tageslicht, um sie zu
verbrennen, oder kauten auf den blutigen Überresten derjenigen herum, die von
der Sonneneinstrahlung zwar getötet wurden, aber noch nicht lange genug
Blutsauger waren, um sofort zu Asche zu zerfallen. Die Außenwand des Gebäudes
war mit Gedärmen und Blutlachen besudelt und es stank durchdringend nach
Schwefel und brennendem Fleisch.


Jurijs Blick irrte herum, auf der Suche nach Lucian oder
Astaroth, doch er konnte keinen der beiden entdecken.


»Siehst du sie irgendwo?«, sandte er auf telepathischem
Wege zu Lilith, doch sie schüttelte den Kopf.


»Nein.«


»Dann müssen wir wohl genauer nachsehen, schätze ich.«
Er legte die Ohren an und sprang vorwärts, näherte sich unbehelligt der weit
offen stehenden Haustür und warf einen raschen Blick ins Innere des Hauses, ehe
er eintrat. Drinnen war der Gestank geradezu überwältigend und das, obwohl hier
unten im Erdgeschoss nicht ein einziger Dämon oder Vampir zu sehen war. Den
Geräuschen nach spielte sich das Hauptgeschehen unter seinen Füßen im Keller ab
und er hatte nichts anderes erwartet, immerhin war dies der Sitz eines
Vampirkönigs.


Trotz der zerstörten Fenster war es noch immer recht düster
im Gebäude und Jurij duckte sich ein wenig in die Schatten, als er
voranschlich. Er konnte eine finstere Türöffnung ausmachen, aus der
Kampfgeräusche zu ihm drangen, und bewegte sich darauf zu, immer auf der Hut
vor eventuellen Angreifern.


»Es wäre nett, wenn du auf mich warten würdest, Katerchen«,
hörte er plötzlich Liliths Stimme dicht hinter sich und drehte den Kopf.


»Seit wann brauchst du meinen Rockzipfel?«, erwiderte
er und sie entblößte spitze Fangzähne, als sie grimmig lächelte.


»Dazu müsstest du erst mal anfangen, Röcke zu tragen«,
entgegnete sie bissig und schnippte ein paar blutige Fetzen von ihrer Schulter.


»Hattest du Schwierigkeiten da draußen?«


»Ich nicht, Herzchen.« Ihr Lächeln verbreiterte sich und sie
zwinkerte ihm zu, ehe sie nach vorn auf die gähnende Türöffnung deutete. »Und
jetzt lass uns gehen und nachsehen, ob mein idiotischer Sohn da unten ist. Falls
ja, werde ich ihm nämlich in den Arsch treten und ihn an seinen Ohrläppchen mit
zurückschleifen!«


»Stell dich hinten an«, knurrte Jurij in Gedanken,
während er sich bereits durch die Tür und auf eine breite Treppe schob, die
sanft gewunden abwärts führte. Ein unruhiger Lichtschein flackerte ihm entgegen
und je tiefer sie kamen, umso lauter wurde die Geräuschkulisse. Hin und wieder
übertönten menschlich klingende Schmerzensschreie die Kakophonie und Jurij
vermutete, dass sie von den Vampiren kamen.


Es ging tief hinunter, doch schließlich standen sie in einer
geräumigen unterirdischen Halle, mit hoher, gewölbter Decke, blank poliertem
goldschimmerndem Marmorfußboden, edler Wandtäfelung, Samtvorhängen und vier
gigantischen Kronleuchtern, deren Kerzen die Dunkelheit mit einem warmen,
honigfarbenen Licht vertrieben. Fast hätte man meinen können, es handelte sich
um den Ballsaal eines prachtvoll ausgestatteten Schlosses, allerdings fehlten
die Fenster. Das hier war offensichtlich das Herzstück von Hyacinthes Königreich,
sein Thronsaal.


Die Einrichtung hatte indes stark gelitten und das war auch
kein Wunder, denn schätzungsweise an die einhundert Dämonen lieferten sich
einen ungleichen Kampf mit vielleicht dreißig Vampiren, die sie an einem Ende
des Saales eingekesselt hatten.


Hyacinthe Lautrec befand sich mitten unter ihnen, Jurij
erkannte ihn sofort und zu seiner Überraschung noch ein gutes Dutzend weitere
Vampirkönige, darunter auch Bjork, in dessen Revier Leroy gelebt hatte, bevor
er Darian begegnet war. Eine solche Versammlung war mehr als nur ungewöhnlich,
denn die Vampirkönige waren normalerweise nicht gerade übermäßig gesellig, was
ihresgleichen betraf. Seit Jahrtausenden fochten und stritten sie untereinander
um Reviergrenzen und Privilegien, und der Friede zwischen ihnen war seit jeher
mehr als bröckelig. Es reichte meist schon ein kleiner Affront und es brachen
heftige Auseinandersetzungen aus, in deren Verlauf Grenzen verschoben und
Regeln neu geschrieben wurden. Dass sich hier nun so viele von ihnen unter
einem Dach befanden, bestätigte van Zonnevelds Bericht darüber, dass Astaroth
dabei war, ihre Königreiche eines nach dem anderen zu zerstören und die
versklavten Dämonen zu befreien.


Auf der gegenüberliegenden Seite der Halle entdeckte Jurij
eine asiatisch aussehende Frau in einem weißen Pelz, die mit gelangweilter
Miene an der Wand lehnte, einen Fuß hinter sich an selbige gestemmt und ihre
Fingernägel betrachtete. Er wandte sich an Lilith.


»Da drüben, die Tussi im Pelz – ist er das?« Sie
folgte seinem Blick und nickte grimmig.


»Das ist er, ja.« Fehlte nur noch Lucian. Wieder ließ Jurij
seinen Blick schweifen, achtete jedoch darauf, nicht zu weit aus dem Schatten
des Treppenabsatzes hervorzutreten, um nicht gesehen zu werden. Zwar
konzentrierten sich die Dämonen gerade allesamt auf die Vampire, aber er wollte
kein Risiko eingehen. Einen Kampf konnten sie nicht riskieren, denn sie hätten
nicht die geringste Chance gegen eine solche Überzahl. Plötzlich löste sich
einer der Dämonen aus der schieren Masse und sprang nach vorn, die Klauen
ausgestreckt. Er riss einen der Vampire beim Aufprall mit sich zu Boden und
bohrte die scharfen Krallen in dessen Brustkorb, riss ihn auf und hielt nur
einen Herzschlag später einen blutigen Klumpen in die Höhe, der ebenso rasch
wie der Körper unter ihm zu Asche zerfiel.


Jurij überlief es eiskalt. Kein Zweifel, das dort vorn war
Lucian!
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»Ach, du Scheiße!«, sagte Lilith halblaut und sprach Jurij
damit aus der Seele. Sie beobachteten, wie der Dämon ungebändigt wütete und auf
jeden einhackte, der ihm nahe kam. Jurij hatte keine Ahnung, was er bei diesem
Anblick denken und fühlen sollte. Natürlich wusste er, dass Samira ihre Dämonen
schlecht behandelt hatte und das galt in ähnlicher Weise auch für die übrigen
Vampirkönige. Dämonen waren für sie Jahrtausende lang nichts anderes gewesen
als ein Mittel zum Zweck. Sie waren herumkommandiert worden, misshandelt und
gequält und nicht wenige von ihnen hatten das Verlassen der Hölle letztlich mit
ihrem Leben bezahlt, ohne dass die Blutsauger auch nur mit der Wimper gezuckt
hätten. Es musste sich ein unglaublicher Hass in allen unterdrückten und
versklavten Dämonen angesammelt haben und hier brach er sich soeben ungezügelt
Bahn.


Dass sich nun auch Lucian an dieser Vergeltungsaktion
beteiligte, konnte Jurij ihm nicht einmal verübeln. Er selbst konnte als
ehemaliger Vampirjäger die Blutsauger ebenso wenig ausstehen. Trotzdem war es
ein befremdlicher Anblick, ihn derart entfesselt zu sehen. Eine wahre
Naturgewalt, und das nicht im positiven Sinne.


»Wie sollen wir jetzt an ihn rankommen?«, wollte Lilith
wissen.


»Erst mal gar nicht. Wir warten ab«, entschied Jurij
und sah sich um. Ein Stück entfernt lag ein aufgetürmter Haufen zerstörtes
Mobiliar, das die Dämonen wohl im Verlauf des Kampfes aus dem Weg befördert
hatten. »Wir gehen dahinter in Deckung. Hier am Fuß der Treppe ist es zu
gefährlich. Wenn noch mehr von oben hier runterkommen, sehen sie uns sofort.«


»Ganz wie du meinst, Kater«, gab Lilith zurück und gemeinsam
schlichen sie hinüber zu dem Trümmerberg. Er war hoch genug, dass sie dahinter
nicht gesehen wurden, solange niemand auf die Idee kam, darum herum zu gehen.
Noch immer tobte der Kampf, doch seit Lucians Vorpreschen waren auch die
übrigen Dämonen offensiver geworden. Immer wieder sprangen einige von ihnen
nach vorn und schnappten mit Klauen und Zähnen nach den eingekesselten Vampiren.
Die verteidigten sich mit Dolchen und anderen Hieb- und Stichwaffen, zum Teil
auch mit bloßen Händen und Zähnen, doch es war absehbar, dass sie auf Dauer
keiner Chance hatten.


Jurij sah Hyacinthe an vorderster Front. Der großgewachsene,
blonde Mann schwang mit blitzenden Augen gleich zwei Schwerter und ließ sie mit
kalter Entschlossenheit auf die Angreifer niedersausen. Doch der Platz, auf den
sie sich zurückgezogen hatten, schrumpfte zusehends und nachdem seine
Kampfgenossen einer nach dem anderen fielen, sodass außer ihm bloß noch ein
knappes Dutzend übrig waren, stürzte die gesamte Horde plötzlich wie auf ein
geheimes Kommando vor und begrub die verbliebenen Vampire vollends unter sich.


Jurij wandte den Blick ab, bis die reißenden, knackenden
Geräusche und die Schreie, die den finalen Angriff begleiteten, verstummt waren
und sah dabei, dass auch Lilith den Kopf gesenkt hielt. Ihre Blicke begegneten
sich und sie schüttelte missbilligend den Kopf.


»Ich kann nun wirklich nicht sagen, dass ich die Mistkerle sonderlich
mochte, aber das da ist einfach nur barbarisch. Es wird Wochen dauern, den
Marmorboden wieder sauber zu kriegen«, flüsterte sie.


Jurij erwiderte nichts, denn auf der anderen Seite des
Möbelhaufens war es deutlich ruhiger geworden. Vorsichtig spähte der Wandler
darüber hinweg.


Von den ermordeten Vampiren war nicht mehr viel übrig, denn
ihre Körper hatten sich nach der Vernichtung größtenteils in Aschehäufchen
verwandelt. Astaroth hatte seinen Beobachterposten aufgegeben und näherte sich
nun mit wiegenden Hüften, gemessenen Schrittes dem vorderen Teil der Halle, wo
der letzte Angriff stattgefunden hatte. Die Dämonen bildeten bereitwillig eine
Gasse und ließen ihn durch. Vorn angelangt wandte er sich ihnen zu und hob
gebieterisch die Arme. Schweigen senkte sich über das Dämonenheer, als die Frau
zu sprechen begann.


»Meine Freunde und Mitstreiter!«, rief sie. »Ein weiteres
Joch wurde zerschlagen und unsere Streitmacht erhält neue Verstärkung! Nicht
mehr lange und wir sind stark genug, um Luzifer die Stirn zu bieten! Dann wird
nicht nur die Hölle unser sein, sondern auch die Erde und letzten Endes sogar
der Himmel selbst!«


Jubel brandete auf, ein vielstimmiges Johlen und Grölen,
Zischen und Fauchen erfüllte die unterirdische Halle.


»Der heutige Tag war eine Bewährungsprobe für einen unter
euch, der lange Zeit von einer der verhassten Blutsauger unterdrückt wurde.
Doch er hat seine Ketten abgestreift und endlich erkannt, welcher Weg der
einzig richtige ist für einen stolzen Dämon. Tritt vor, Lucian, Sohn des
Luzifer!«


Jurij hielt den Atem an, als Lucian sich aus der Menge löste
und langsam nach vorn trat. Astaroth lächelte ihm entgegen und wandte sich dann
wieder an die übrigen Dämonen.


»Seht ihn euch an. Einer, der zurückgefunden hat zu uns, weil
er erkannt hat, dass schon sehr bald ein neues Zeitalter anbrechen wird. Das
Zeitalter, in dem die Dämonen herrschen, über Erde, Himmel und Hölle! Lasst ihn
für euch ein Beispiel sein und dient der Sache mit ebensolchem Eifer wie er!
Doch zuerst«, sein Lächeln wurde verschlagen, »geht und holt die beiden
Eindringlinge dort hinten hinter dem Schutthaufen heraus, wo sie sich
verstecken wie Feiglinge. Lucian, mein Lieber«, gurrte er regelrecht. »Dir wird
das Privileg zuteilwerden, sie beide zu töten!«


Jurij erstarrte und blickte zu Lilith, die den Blick
erschrocken erwiderte. Dann jedoch richtete sie sich auf und trat hinter dem
Trümmerhaufen hervor.


»Lass mich das machen«, sagte sie leise zu Jurij. »Wenn wir
Glück haben, kann ich sie lange genug beschäftigen, bis die Kavallerie
eintrifft.« Dann setzte sie eine überhebliche Miene auf und wandte sich an den
Höllenfürsten. »Astaroth, mein Lieber«, säuselte sie. »So sieht man sich also
wieder. Es ist lange her und ich muss sagen, du hast dich eindeutig verbessert,
was das Äußere betrifft. Und meinen Sohn hast du auch bei dir, wie ich sehe.
Das freut mich, denn ich bin auf der Suche nach ihm. Er hat lange genug mit dir
und deinen Kretins gespielt und wird mich nun begleiten.« Sie zeigte kein
Anzeichen von Angst, schritt hoch aufgerichtet vorwärts, den Dämonen entgegen,
die bereits vorgeprescht waren, um Astaroths Befehl Folge zu leisten,
angesichts von Liliths Furchtlosigkeit jedoch stehen blieben und sie
verunsichert betrachteten, als wüssten sie nicht, was sie von ihr halten sollten.
Einige wisperten sich ihren Namen zu und es war deutlich, dass Liliths Ruf eine
nicht zu unterschätzende, einschüchternde Wirkung auf viele der Dämonen hatte.


»Lilith!« Astaroth stemmte eine Hand in die schmale Taille
und lächelte breit. »Seit wann mischst du dich in Politik ein?«


»Politik?« Lilith ließ ein kurzes Lachen hören. »Das ist
keine Politik, das ist blanker Irrsinn! Was du da in Gang zu setzen versuchst,
ist nichts Geringeres als das Armageddon! Der Untergang von allem, was
existiert.« Unter den Dämonen setzte Gemurmel ein und Lilith blieb mit einem
zufriedenen Lächeln stehen. »Hoppla? Das hast du wohl vergessen zu erwähnen,
als du diese armen geschundenen Kreaturen von ihren Ketten befreit hast, hm?
Genau wie die Tatsache, dass du sie lediglich von einer Form der Sklaverei in
eine andere überführst? Nämlich in deine!« Kurz zuckte ein Muskel in Astaroths
makellosem Gesicht.


»Was versuchst du hier?«, grollte er. »Meine Leute gegen mich
aufzubringen? Indem du Lügen verbreitest?« Er wandte sich an seine
Gefolgsleute. »Hört nicht auf sie! Ihr wisst, dass sie lügt, sobald sie den
Mund aufmacht! Luzifer hat sie nicht umsonst aus der Hölle verbannt. Es gibt
kein Armageddon. Genauso wenig, wie es den Pakt gibt. Alles nur Lügen, um uns,
die rechtmäßigen Herren über die gesamte Schöpfung, klein zu halten! Weil uns
nichts aufhalten kann als wir selbst und der Glaube an unsere Unterlegenheit!
Seht euch doch nur an!«, rief er. »Ihr wart gefangen und unterdrückt! Gequält
und misshandelt, als Eigentum der Vampire! Es hieß, ein Dämon, der die Hölle
verlässt, fällt unter ihr Joch und ist ihnen lebenslangen Gehorsam schuldig!
Vom Beginn der Zeit an trichtern wir unseren Jungen diese Überzeugung ein! Seit
so langer Zeit, dass wir es selbst glaubten und nur das hat uns tatsächlich
schwach gemacht! Ja, es gab einst einen Pakt, aber der beruhte darauf, dass die
Vampire den Dämonen gute und fürsorgliche Herren sein sollten und das waren sie
nicht! Der Pakt ist also schon seit Jahrhunderten, wenn nicht seit Jahrtausenden
hinfällig und dass ihr heute als freie Dämonen hier steht, ist der Beweis
dafür, meint ihr nicht?«


Jurij, der inzwischen ebenfalls hinter den Trümmern
hervorgekommen war, musste zugeben, dass dies tatsächlich eine flammende und
auch recht überzeugende Rede war und prompt jubelten seine Anhänger ihm
frenetisch zu. Das war nicht gut. So aufgestachelt würden die Dämonen sich
bestimmt nicht mehr lange hinhalten lassen und über ihn und Lilith herfallen.
Unnötig zu erwähnen, dass ihre Überlebenschancen damit rapide sanken. Wie lange
waren sie jetzt eigentlich schon hier? Wo blieben die angekündigten
Dämonenjäger von van Zonneveld?


Sein Blick wanderte durch die Halle, suchte nach Lucian, der
noch immer ganz vorn neben Astaroth stand, die Miene starr und unleserlich. Er
schien nicht besonders erfreut, ihn zu sehen. Dabei hatte Lilith behauptet, er
hätte sie hinter ihm her geschickt, doch danach sah es ganz und gar nicht aus.


»Ich sage, wir töten sie und den Wandler, den sie bei sich
hat!«, tönte nun Astaroth und deutete mit dem Finger auf sie beide. »Damit
vollbringen wir auch gleich eine gute Tat«, fügte er deutlich leiser und mit
einem süffisanten Grinsen hinzu. »Lucian!« Gebieterisch winkte er den Dämon zu
sich.


Ohne zu zögern setzte sich Lucian in Bewegung und fuhr im
Gehen seine Klauen aus. Mitten durch das Heer der geifernden Dämonen schritt er
auf sie zu und Jurijs Nackenfell sträubte sich. Würde Lucian das wirklich tun?


Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lilith sich leicht duckte und
lange, scharfe Krallen aus ihren Fingern sprossen. Also war auch sie sich nicht
sicher. Doch als Lucian sie beinahe erreicht hatte, blieb er einen Augenblick
lang stehen, ehe er sich mit einem Sprung blitzartig vor Jurij platzierte und
zu Astaroths Dämonenarmee umwandte.


»Her zu mir!«, knurrte er kehlig und weitere Dämonen lösten
sich aus der Menge, um so schnell wie möglich zu der kleinen Gruppe zu stoßen.
Soweit Jurij es erfassen konnte, waren es diejenigen, die mit ihnen zusammen
aus der Hölle gekommen waren, aber auch noch einige andere. Offenbar hatte
Lucian die Zeit in Astaroths Gefolgschaft gut genutzt.


»Wenn du sie haben willst, dann musst du erst an uns vorbei«,
stieß Lucian jetzt, an den Höllenfürst gewandt, hervor, der zwar im ersten
Moment wütend schien, dann jedoch in ein geringschätziges Lachen ausbrach.


»Sei nicht albern, Lucian«, prustete er. »Sieh dich um! Das
hier sind an die einhundert Dämonen und ihr seid – wie viele? Fünfzehn?
Zwanzig? Das ist lächerlich! Heldenmut steht dir außerdem gar nicht, weißt du?«


Wie aufs Stichwort erklangen Schüsse und die Tritte schwerer
Stiefel aus den oberen Stockwerken. Verdutzt sah Astaroth Richtung Treppe und
Lucian grinste.


»Vielleicht musst du doch noch mal zählen, Süße?« Ein
wütendes Brüllen war die Antwort und im nächsten Moment stürmte die gesamte
Horde in kopfloser Flucht vorwärts.


Auf der Treppe prallten Dämonen und van Zonnevelds Jäger
aufeinander und weil es sich dabei um eine Engstelle handelte, war der Vorteil
eindeutig auf Seiten der Jäger, zumal Jurij, Lucian und die anderen von unten
auch noch kräftig mitmischten und Astaroths panischen Anhängern herbe Verluste
zufügten. Rasch türmten sich die Kadaver, doch Jurijs eigentliches Ziel war
nicht die Dezimierung der Fußtruppen, sondern der Höllenfürst selbst.


Schnell wandelte er sich zurück in und blickte sich um,
konnte Astaroth jedoch nirgends mehr entdecken. Allem Anschein nach hatte er
sich bereits einmal mehr mithilfe eines Portals verdrückt und seine Leute
kaltblütig ihrem Schicksal überlassen. Einige von ihnen waren zwar ebenfalls in
der Lage, Portale zu erschaffen, und das gelegentliche Aufflackern von farbigem
Licht verriet, dass sie genau das taten, um ihre Haut zu retten. Der
überwiegende Teil jedoch war in wüste Kämpfe verwickelt und hauchte unter den
Kugeln und Klingen der rund drei Dutzend Jäger ihr unseliges Leben aus.


Natürlich blieben auch die Jäger nicht unverletzt, doch ihre
Ausbildung war ganz offensichtlich ebenso gut gewesen wie ihre Schutzkleidung
und die Waffen, die sie führten. Kein einziger verlor sein Leben in der
Schlacht und am Ende blickten sie, zwar schweratmend, aber als eindeutige
Sieger auf Berge dampfender und stinkender Dämonenkörper, von denen viele
bereits begannen, sich aufzulösen.


Auch Jurij, Lilith und Lucian hatten allesamt Verletzungen
davongetragen, denn sie hatten sich mit aller Macht in den Kampf gestürzt, doch
wie es Dämonen nun einmal eigen war, schlossen sich Risse und Schnitte bereits,
sodass bald nur noch das Blut auf ihrer Haut daran erinnern würde, was geschehen
war.


»Sind wir hier jetzt fertig? Dann lasst uns verschwinden.«
Lucian warf einen Blick in die Runde und Jurij glaubte sich verhört zu haben.
Das war alles, was der Dämon zu sagen hatte? Natürlich kannte er Lucian gut
genug, um keine Entschuldigung, Dank oder etwas Ähnliches zu erwarten, aber
einfach über alles hinwegzugehen und zu erwarten, dass die übrigen Beteiligten
mitzogen, war selbst für ihn mehr als nur anmaßend. Jurij schnaubte und Lucian
richtete den Blick auf ihn. »Hast du noch was zu sagen?«


»Ob ich…« Erneut verschlug es Jurij die Sprache. »Nein«,
ätzte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie käme ich dazu? Welches
Recht hätte ich, zu erwarten, dass du auch nur einen Hauch Dankbarkeit dafür
zeigst, dass wir dir und deinen Sympathisanten gerade den Arsch gerettet haben?«
Lucians Miene verdüsterte sich.


»Nun, Sonnenschein, bevor ihr hier aufgetaucht seid, gab es
auch nicht den geringsten Anlass, irgendjemandem den Arsch zu retten! Ich hatte
alles im Griff, klar?«, fauchte er zurück.


»Ja, sicher! Der mächtige Lucian hat ja immer alles im Griff!
Nur seinen eigenen Schwanz nicht!« Jurij konnte diesen Kommentar nicht mehr
länger zurückhalten.


»Was soll das heißen?« Lucian machte einen Schritt auf den
Wandler zu und funkelte ihn wütend an. Ein mehr als bedrohlicher Anblick, denn
noch immer trug er sein dämonisches Ich nach außen, samt Reißzähnen und Klauen.


»Das weißt du verdammt gut, du Arschloch!«, erwiderte Jurij
scharf. »Wer hat denn in der Kapelle einen anderen Kerl gevögelt, um sich
abzureagieren, anstatt erst mal nachzudenken und auf die Idee zu kommen, dass
es vielleicht gute Gründe gab, die für eine Trennung sprachen? Ich etwa?«


»Ach? Eifersüchtig, Prinzessin? Dann hab ich Neuigkeiten für
dich: Ich vögele, wen ich will und wann ich will!«, brüllte Lucian zurück und
keiner der beiden bemerkte die irritierten Blicke, die sie von Jägern wie von
Dämonen gleichermaßen trafen.


»Fein! Nur zu!«, schrie Jurij zurück. »Ich wünsch dir viel
Spaß dabei! Pass nur auf, dass dir dein beschissener Schwanz davon nicht
irgendwann abfault! Und glaub bloß nicht, dass ich noch mal quer durch Europa
hinter dir her hetze und für dich die Kastanien aus dem Feuer hole, selbst wenn
deine Mutter auf Knien vor mir liegen und darum betteln sollte!«


»Ich hab auch nie darum gebeten, du völlig verblödeter
Flohteppich! Wenn du und dieses Weib da nicht urplötzlich hier aufgetaucht wärt
und meine Tarnung nicht hättet auffliegen lassen, wäre nicht das Geringste
passiert!«


Einen Augenblick lang war Jurij sprachlos, dann jedoch konterte
er, deutlich leiser und unfähig, sich vor dem Schmerz zu schützen, der ihn
dabei durchfuhr: »Tja, wenn das alles war, hättest du nur tun müssen, was
Astaroth von dir verlangt hat – uns töten. Dann wäre deine kostbare Tarnung nie
aufgeflogen!«


»Oh, du meine Güte! Hör sich das einer an!« Lilith verdrehte
die Augen. »Das reicht jetzt aber wirklich!« Sie trat vor und noch ehe einer
der beiden Kontrahenten etwas dazu sagen konnte, hatte sie sie beide am Kragen
gepackt und zerrte sie in ein sich blitzartig öffnendes Portal. Nur Sekunden
später hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, allerdings war die
Landung hart genug, dass beide Männer stolperten und fielen.


Als Jurij den Kopf hob und Lilith fragend anstarrte, ragte
diese wie eine leibhaftige Königin über ihnen auf. Eine sehr wütende Königin.


Ihr langes Haar wehte in einer nicht fühlbaren Brise um ihren
Kopf, sie hatte die Brauen zusammengezogen und starrte aus blitzenden Augen auf
Lucian und Jurij hinunter.


»So!«, sagte sie und ihre Stimme hallte wie ein
Peitschenknall. »Ich werde euch zwei Esel jetzt für eine Weile allein lassen.
Es ist mir egal, was ihr miteinander anstellt. Von mir aus prügelt euch,
schreit euch an oder vögelt euch das Hirn raus, aber ihr schafft diesen Unsinn
endlich ein für alle Mal aus der Welt, verstanden?«


Lucian sprang mit einem Knurren auf die Füße.


»Was glaubst du, wer du bist, Weib, dass du mir Befehle
erteilen willst!«, knurrte er. »Schaff mich sofort wieder hier weg! Ich muss
mich um Wichtigeres kümmern als diesen … diesen Schwachsinn!«


Lilith lächelte zuckersüß, doch es erreichte ihre Augen
nicht. »Du solltest besser nicht in diesem Ton mit mir reden, junger Mann! Dass
es wichtigere Dinge gibt als dein dämliches, verletztes Ego, weiß ich nur zu
gut. Aber wenn ihr das jetzt nicht aus der Welt schafft, wird es mit Sicherheit
nicht das letzte Mal bleiben, wo ihr euch vor versammelter Mannschaft zum Affen
macht und damit am Ende noch die gesamte Mission gefährdet. Und wenn du das
nicht von allein begreifst, muss ich als deine Mutter eben zu drastischen
Maßnahmen greifen. Also – macht’s euch gemütlich, ihr zwei! Ihr kommt hier
sowieso nicht raus, bevor ihr das endgültig geklärt habt, basta!« Sie schnippte
mit den Fingern und verschwand.


Lucian stieß ein wütendes Brüllen aus und rammte die Faust
gegen eine Wand, während Jurij bereits vom Boden aus ihr gemeinsames Gefängnis
inspizierte. So wirkte es in der Tat: wie eine Gefängniszelle. Kahl, ohne
Fenster oder Tür, nur nacktes Mauerwerk, sodass er sich fragte, wo dann die sanfte
Helligkeit herkam, die den Raum erhellte. Ein einzelnes, wenn auch breites
Bett, daneben ein Stuhl und ein kleiner Tisch, darauf ein Gelspender.


Wider Willen musste Jurij grinsen und schüttelte gleichzeitig
den Kopf. Etwas subtiler hätte Lilith schon sein können, oder? Andererseits
hätte das aber auch nicht im Geringsten ihrer Natur entsprochen.


»Findest du das etwa auch noch witzig?«, blaffte Lucian ihn
an.


»Nein. Absolut nicht«, erwiderte er, grinste aber weiter.


»Und was gibt es dann bitte zu grinsen? Diese Irre hält uns
hier fest, während da draußen Astaroth Amok läuft! Wir müssen ihn aufhalten,
ehe er die gesamte Schöpfung in den Abgrund reißt!« Jurij setzte sich auf und
sein Grinsen verzerrte sich etwas.


»Wir?« Spöttisch hob er die Brauen. »Gerade eben
hättest du mir noch am liebsten den Hals umgedreht und jetzt heißt es auf
einmal schon wieder 'Wir'?«


Der Dämon wandte sich ab und senkte den Kopf, sagte jedoch
nichts dazu.


»Lucian, ich hatte gute Gründe, mich von dir loszusagen und
keiner davon war der, dass ich dich nicht…« Jurij schluckte. Konnte er es
einfach so aussprechen? Es schien in dieser Situation fehl am Platze zu sein
und er entschloss sich, dafür wenigstens in anderer Hinsicht ehrlich zu sein. »Ariel
hat … er hat mir gesagt, wenn du und ich zusammenblieben, würde es dich früher
oder später töten, denn Dämonen wären … sie wären nicht für die Liebe gemacht.
Dass es dich langsam von innen heraus … auffressen würde. Er sagte, es finge
mit Zweifeln an und führte zu Paranoia und Wahnvorstellungen und dass der Tod
für dich am Ende eine Erlösung wäre. Du … wir … hatten doch gerade erst über
deine Zweifel gesprochen, erinnerst du dich?« Lucian hatte sich ihm wieder
zugewandt und musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Ich hatte Angst um dich, ich
… ich wollte doch nicht der Grund sein, dass du dem Wahnsinn verfällst und am
Ende womöglich … stirbst.« Das letzte Wort kam sehr leise über seine Lippen,
aber Lucian hatte es trotzdem gehört. Er öffnete den Mund, starrte Jurij
ungläubig an und schüttelte sprachlos den Kopf. Schließlich jedoch brach es aus
ihm heraus: »Wieso in drei Teufels Namen hast du mir das nicht gesagt?« Jurij
blickte zu Boden.


»Weil Ariel mir gedroht hat, wenn ich das tue, schadet er
dir. Wörtlich hat er gesagt, er würde dir sehr wehtun und ich glaube nicht,
dass er das bildlich gemeint hat. Denkst du wirklich, das würde ich riskieren?
Ich hatte doch keine Ahnung, dass er ein Telepath ist und mich anlügt, einfach
weil er ein intrigantes Arschloch ist und Spaß dran hat, andere zu manipulieren
und sich an deren Qual zu weiden! Was hättest du denn an meiner Stelle getan?«


Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus und Jurij fröstelte.
Vielleicht war zwischen ihnen schon zu viel zerbrochen. Selbst wenn Lucian sein
Handeln jetzt womöglich besser verstehen konnte, wer sagte, dass sich solche
Missverständnisse nicht wiederholen würden? Waren ihre gegenseitigen Gefühle
überhaupt stark genug, um weitere derartige Einschläge zu verkraften?


Er rappelte sich vom Boden hoch und ging zum Bett hinüber, um
sich schwer darauf fallen zu lassen und den Kopf auf die Fäuste zu stützen. Nur
einen Moment später setzte Lucian sich neben ihn, dicht genug, dass ihre
Schultern sich berührten. Als Jurij den Kopf hob, begegneten sich ihre Blicke.
Lucian sah wieder menschlich aus und in seiner Miene stand etwas, was Jurij
dort noch nie vorher gesehen hatte: Reue. Er blinzelte überrascht, als Lucian
eine Hand hob und sie an seine Wange legte.


»Ich gebe es ungern zu, aber – ich bin ein Idiot«, flüsterte
er, neigte sich zu Jurij und küsste ihn. Seine Lippen waren sanfter als je
zuvor und bebten vor Gefühl, als sie gemeinsam den Kuss vertieften. Jurij
schlang die Arme um Lucians Nacken und zog ihn zu sich, öffnete den Mund und
hieß seine Zunge voller Enthusiasmus willkommen. Hitze stieg zwischen ihnen
auf. Plötzlich wurde Jurij gepackt und ruckartig aufs Bett gezerrt, wo er sich
unversehens über Lucian und zwischen dessen Schenkeln wiederfand.


Überrascht löste er den Kuss und sah auf seinen Geliebten
hinunter. In dessen Gesicht spiegelte sich Verlangen und eine mehr als
eindeutige Aufforderung, was Jurij schlagartig atemlos machte.


»Bedeutet das jetzt, ich soll … ernsthaft? Nicht umgekehrt?«
Er runzelte die Stirn. »Wieso? Soll das etwa so eine Art Opfer sein?« Er machte
Anstalten, sich wieder aufzurichten, doch Lucian hielt ihn kraftvoll zurück.


»Das ist kein Opfer, du Blödmann. Und es bedeutet auch
keineswegs, dass das in Zukunft immer so herum läuft. Aber irgendwann muss der
Anfang ja schließlich mal gemacht werden, wieso also nicht jetzt sofort und so
herum? Irgendwie hast du es dir ja auch verdient oder findest du nicht,
Goldlöckchen?« Das entlockte Jurij ein Grinsen.


»Aha. Wir sind also doch wieder bei den Kosenamen angekommen,
was?«, prustete er. »Aber wenn ich es recht überlege, liegst du eigentlich gar
nicht so falsch.« Er beugte sich tiefer und schnappte erneut nach Lucians
Lippen, während er seine Hände unter dessen Kleidung auf Wanderschaft gehen
ließ und seine beeindruckende Brustmuskulatur erforschte. Als er mit den Daumen
die kleinen, harten Nippel berührte und darüber rieb, entwich Lucian ein
Keuchen und obwohl Jurij bereits vorher hart gewesen war, schoss ihm jetzt das
Blut noch einmal in einem mächtigen Schwall zwischen die Beine. Er hob den
Kopf.


»Los, zieh dich aus«, raunte er und streifte bereits selbst
sein Shirt ab, ohne Lucian dabei länger als unbedingt nötig aus den Augen zu
lassen. Zu seinem Entzücken kam kein einziges Wort des Widerspruchs von Lucian.
Er stemmte sich lediglich stumm in die Höhe und schälte sich in Windeseile aus
seiner Kleidung. Danach legte er sich wieder zurück, stellte ein Knie an und
rieb mit laszivem Grinsen seine rechte Brustwarze, während die andere Hand ein
paar Mal nachlässig an seinem steil aufgerichteten Schwanz auf und ab rieb. Aus
Jurijs Kehle löste sich ein erregtes Grollen und Lucians Grinsen wuchs in die
Breite.


»Gefällt dir, was du siehst, Jurij?«, fragte er mit rauer
Stimme. Die Nennung seines Namens anstelle irgendeiner der üblichen spöttischen
Bezeichnungen, ließ den Wandler den letzten Rest Beherrschung verlieren und mit
einem Sprung war er wieder über Lucian, knurrte und grub seine Zähne in dessen
Kehle. Allerdings mit einer gewissen Sanftheit, nicht von dem Wunsch befeuert
zu verletzen, sondern lediglich fest genug, um sichtbare Spuren zu hinterlassen
und seinen Geliebten tief aufstöhnen zu lassen, während er reflexartig die Arme
um Jurij schlang.


Damit war seine Fähigkeit zu Sanftheit und Zurückhaltung für
dieses Mal aber auch bereits erschöpft. Er löste sich, presste die Kiefer
aufeinander und zog sich ein kleines Stück zurück, worauf Lucian ihn fragend
anschaute.


»Was ist? Kriegst du jetzt doch kalte Füße?« Jurij schüttelte
den Kopf.


»Nein«, ächzte er. »Ich fürchte nur, wenn ich erst mal
anfange, wird es verdammt heftig werden. Ich glaube nicht, dass ich mich dann
noch zurückhalten kann und ich … ich will dir nicht wehtun.« Doch der Dämon
lachte nur und zog ihn wieder zu sich.


»Habe ich irgendwas von Zurückhaltung gesagt?« Er wackelte
mit den Brauen und ergänzte: »Sagen wir mal so – ich bevorzuge zwar für
gewöhnlich die aktive Rolle, aber das bedeutet nicht, dass ich es noch nie so
herum gemacht hätte. Außerdem bin ich nicht aus Zucker, sondern ein waschechter
Dämon, schon vergessen? Solltest du also wirklich etwas … hm, über die Stränge
schlagen, werde ich heilen, noch ehe du es bemerkst. Und abgesehen davon steh
ich nun echt nicht auf Blümchensex, sondern mag es, wenn etwas Schmerz das
Ganze noch zusätzlich würzt, das solltest du doch inzwischen wissen. Oder kennst
du mich immer noch so wenig?« Er hob den Kopf und fing Jurijs Ohrmuschel mit
den Zähnen ein, kniff hinein und lachte leise, als Jurij unter dem kurzen,
heftigen Reiz erschauerte.


»Na los, Jurij!«, spornte er ihn an. »Fick mich! Ich will
dich in mir, und zwar höllisch hart und wild.«


Anstelle einer Antwort küsste Jurij Lucian erneut, tief und
gierig, ließ ihn sein ungezügeltes Verlangen spüren und genoss, dass der Dämon
alles annahm, was er ihm gab, und immer noch mehr forderte. Keuchend richtete
er sich auf und angelte nach dem Gelspender auf dem Tischchen neben dem Bett,
drückte sich etwas davon auf die Finger und fuhr damit zwischen Lucians nackte
Pobacken.


Bereitwillig ließ der Dämon seine Schenkel noch weiter
auseinanderfallen und stöhnte lustvoll, als Jurij gleich auf Anhieb zwei Finger
tief in ihm versenkte. Ein Weilchen ließ er sich auf diese Weise ficken, dann
jedoch fasste er nach unten und hielt Jurijs Handgelenk fest.


»Das reicht«, knurrte er. »Hör auf zu spielen und besorg’s
mir endlich richtig!«


Mehr brauchte es nicht. Jurij fasste unter Lucians Kniekehlen
und legte sich die Beine des Dämons über die Schultern, dann rückte er dicht an
dessen Körper heran, bis sein steifer Schaft genau auf die zuckende Öffnung vor
ihm wies, und drängte sich dagegen. Zuerst gab es Widerstand, doch nicht für
lange und mit einem keuchenden Ausatmen schob Jurij sich in einem einzigen
langen und qualvoll köstlichen Zug hinein.


Er ließ sich nach vorn fallen, als seine Hoden Kontakt mit
Lucians warmen Pobacken bekamen, stützte sich auf seine Fäuste, die er neben
dessen Kopf in die Matratze presste und atmete heftig gegen den Drang an, sich
augenblicklich in dieser hitzigen Enge zu verströmen.


Als der Reiz etwas nachließ und sich Lucians Umklammerung ein
wenig lockerte, hob er den Kopf und sah tief in die schwarzen Augen des Dämons.
Darin spiegelte sich Schmerz, aber vor allem Lust und als er, halb die Augen
schließend und dunkel stöhnend, das Kinn in die Höhe reckte, öffneten sich
seine feuchten Lippen, sodass Jurij die erneut ausgefahrenen Reißzähne sehen
konnte. Sie blitzten gefährlich scharf und waren der deutliche Beweis dafür,
wie groß Lucians Verlangen war, und sollte Jurij trotzdem noch Zweifel gehabt
haben, so wurden sie von Lucians nächsten, heiser hervorgestoßenen Worten
endgültig verscheucht.


»Genau so, Sonnenschein! … So ist es richtig! … Und jetzt
stoß zu, fick mich und spritz mich voll, bis ich … deinen Namen schreie!«


Diese Aufforderung war ihm Ansporn genug. Jurij zog sich
zurück und stieß wieder vor, noch einmal und noch einmal, immer wieder, den
Kopf leer, Lungen und Herzschlag an den Grenzen ihrer Kapazität. Er war nur
noch Schwanz, nur noch Lust, steigerte sein Tempo weiter und weiter, bis der
gesamte Raum von ihren Geräuschen, dem Klatschen von Haut auf Haut, dem
Knurren, Stöhnen und Ächzen, dem Geruch nach Schweiß, Mann und Sex erfüllt war.
Er hatte keine Ahnung, wie lange das Ganze dauerte, sehnte sich mit jeder Faser
seines Körpers danach, endlich zu kommen, und gleichzeitig wollte er es so
lange wie möglich auskosten.


Wie von Weitem hörte er, dass Lucian seinen Namen tatsächlich
herausschrie und spürte, wie der starke Körper unter ihm zuckte, während es um
seinen Schwanz plötzlich so eng wurde, dass er ein heiseres Brüllen nicht
unterdrücken konnte. Lucian bockte aufwärts gegen Jurij und spritzte seine
Ladung gegen seine Brust. Jurij wurde buchstäblich mitgerissen von diesem
Anblick und konnte gar nicht anders, als sich nach vorn zu werfen, so tief in
Lucians Arsch zu bohren wie nur irgend möglich und sich seinem eigenen
Höhepunkt zu ergeben.


Kraftlos brach er schließlich auf Lucian zusammen, rang
buchstäblich verzweifelt nach Atem und schlang instinktiv die Arme um seinen
Geliebten, nicht willens, ihn so bald wieder loszulassen. Als er spürte, wie
Lucian gleich darauf dasselbe tat, wurde ihm warm ums Herz und müde hob er den
Kopf, sah in die verschleierten Augen seines Geliebten und hauchte ihm einen
Kuss auf die Lippen. Erst dann rollte er sich etwas zur Seite, um Lucian mehr
Luft zu geben, blieb aber dicht an ihn geschmiegt und löste auch seine Umarmung
nicht.


»Siehst du … Sonnenschein … so … so macht man das.« Lucian
grinste, während sich seine breite Brust noch immer heftig hob und senkte.
Jurij lachte leise und nickte schläfrig.


»Ja«, murmelte er, schon halb eingeschlafen. »Stimmt. Genau
so.«
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»Na,
Beelzebub sei Dank!«, weckte ihn eine bekannte Stimme aus seinem leichten
Schlummer. »Ich gebe zu, ein bisschen hatte ich befürchtet, ich finde euch doch
mit eingeschlagenen Schädeln vor.«


Jurij öffnete ein Auge und sah Lilith mit untergeschlagenen
Armen vor dem Bett stehen und anzüglich grinsen. Neben ihm regte sich Lucian
und richtete sich mit einem leisen Grollen auf. Als er bemerkte, wie Lucian
dabei kurz zusammenzuckte und in der Bewegung innehielt, konnte er nicht
anders, als befriedigt zu schmunzeln, denn den leichten Schmerz, welchen Lucian
offenbar gerade fühlte, hatte er verursacht – und ganz ohne Zweifel hatte der
Dämon jede einzelne Sekunde davon zutiefst genossen, daran zweifelte er nicht.


»Deinem Grinsen und seinem verzerrten Gesichtsausdruck nach
muss der Sex ja geradezu höllisch gut gewesen sein«, wandte Lilith sich
amüsiert an Jurij, doch der grunzte nur.


»Und selbst wenn, wüsste ich nicht, was ausgerechnet dich das
angeht, du alte Harpyie!«, schnappte Lucian gereizt.


»Hey! Nun sei mal nicht so angepisst, bloß weil dir der Arsch
brennt, Kleiner«, gab Lilith im selben Tonfall zurück. »Immerhin verdankst du
es mir, dass es überhaupt so weit gekommen ist. – Wobei es mich ehrlich gesagt
wundert, dass nicht du oben…«


»Halt! … Jetzt einfach mal! …  Deine Klappe, ja?«


Lilith verstummte, doch ihre Augen blitzten. In dieser Sache
war zwischen Lucian und seiner Mutter das letzte Wort noch nicht gesprochen,
dessen war sich Jurij sicher. Ächzend bückte sich der Dämon und fischte seine
Kleider vom Boden, streifte sie über und Jurij folgte seinem Beispiel. Dass
Lilith danebenstand und ihn dabei beobachtete, genau so, wie sie die beiden
Männer zuvor genüsslich in ihrer ganzen Nacktheit betrachtet hatte, störte ihn
seltsamerweise nicht im Geringsten. Lucian dafür aber umso mehr, wie es schien.


»Würdest du dich vielleicht wenigstens so lange umdrehen, bis
wir uns was angezogen haben?«, blaffte er sie an. Sie hob spöttisch eine
schmale Braue und erwiderte: »Wieso? Denkst du, ich schaue ihm was weg? Oder
ich hätte noch nie einen nackten Kerl gesehen?« Sie lachte leise, doch
plötzlich stieß sie zischend die Luft aus. »Ich fasse es nicht! Das ist
es! Du bist eifersüchtig! Dass ich das noch erlebe!«


Verblüfft drehte Jurij den Kopf zu Lucian, der gerade
knurrend die Fäuste ballte.


»Und? Was dagegen?« Und dann zu Jurij gewandt: »Oder du?«


Jurij konnte lediglich wortlos den Kopf schütteln, untermalt
von Liliths perlendem Lachen.


»Oh, ihr beiden seid wirklich herrlich!« Sie wurde ernst. »Wenn
ihr dann so weit wärt, könnten wir allmählich zurück. Oder braucht ihr noch
etwas Zeit? Für … eine zweite Runde vielleicht? Damit du dich bei deinem Kater
revanchieren kannst?« Lilith schnurrte es regelrecht und Lucian fluchte
unterdrückt.


»Ich schwöre, eines Tages kriege ich dich in die Finger, wenn
du nicht im Mindesten mit mir rechnest und dann zahl ich dir das alles heim!
Dämliche Schlampe!«


Wieder ließ Lilith ihr rauchiges Lachen hören.


»Oh, Liebling«, säuselte sie. »Deine Dankbarkeit rührt mich,
ehrlich. Aber vielleicht solltest du damit wenigstens warten, bis du wieder
anständig laufen kannst, hm?«


»Bei Luzifers feurigen Klöten, Weib!« Lucians dämonische Attribute
kamen zum Vorschein. »Anstatt dich über mich lustig zu machen, erklär mir
lieber, wieso das immer noch so beschissen wehtut!«, verlangte er ungehalten.
Jurij errötete, als Lilith ihm einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, während sie
antwortete.


»Schätzchen, du weißt sicher besser als ich, warum dir
der Arsch wehtut, denke ich. Ich meine, wenn ich mir deinen Süßen so ansehe,
kann ich beim besten Willen nicht bestreiten, dass er … na ja, ganz gut gebaut
ist, oder liege ich da falsch? Immerhin ist er ja so schon mehr als ansehnlich,
also denke ich mal, wenn er … in Fahrt kommt, dann…« Sie leckte sich vielsagend
über die Lippen und Jurijs Wangen erhitzten sicher noch etwas mehr.


»Ich bin übrigens hier und kann euch hören«, wagte er
einzuwenden.


»Verfluchte Scheiße!«, knurrte Lucian. »Über die körperlichen
Attribute meines Liebhabers weiß ich bestens Bescheid und dich gehen sie,
nebenbei bemerkt, überhaupt nichts an, vielen Dank auch! Ich meinte eher, warum
es immer noch schmerzt! Ich bin ein verfickter Dämon und sollte doch
eigentlich längst wieder fit sein! Also, was ist hier los?«


»Oh«, machte Lilith und ihre Miene wurde sanfter. »Tja, ich
würde denken, es geht dir schlicht und einfach wie jedem Dämon, der sich
ernsthaft auf einen Menschen einlässt. – Oder zumindest einen halben Menschen
wie bei Jurij. Du wirst selber etwas menschlicher. Ganz einfach.«


»Was?« Lucians Gesicht war eine Maske des Entsetzens. »Soll
das heißen, ich verliere wegen Jurij meine dämonischen Fähigkeiten?« Lilith
rollte mit den Augen.


»Meine Güte! Ihr Männer seid schon manchmal Weicheier! Alles
im Leben hat nun mal seinen Preis. Hast du dich schon mal gefragt, wie es sich
anfühlt, ein Baby aus sich rauszupressen?« Lucian starrte sie nur finster an
und sie schnaubte kopfschüttelnd. »Nein, das heißt es nicht. Du bist und
bleibst ein Dämon. Allerdings werden sich möglicherweise ein paar … nun ja,
kleinere körperliche Veränderungen einstellen. Und sei mal ehrlich – einen
wunden Arsch ist dein Schnuckiputz doch wohl allemal wert oder etwa nicht?« Sie
reckte das Kinn in die Höhe. »Falls nicht, bleibt dir nämlich nichts anderes
übrig, als dich von Jurij zu trennen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


Unwillkürlich hielt Jurij den Atem an und blickte zu Lucian.
Doch der erwiderte seinen Blick grimmig und schüttelte den Kopf.


»Nein. Den Fehler haben wir einmal gemacht. Das passiert mir
so schnell nicht noch mal«, sagte er, ohne zu zögern. Jurij atmete auf und
nickte.


»Dito«, sagte er.


»Na schön.« Lilith rieb sich die Hände. »Wenn das jetzt also geklärt
wäre, können wir ja endlich aufbrechen. Oder gibt es irgendwelche Einwände?«


»Von mir jedenfalls nicht«, erklärte Jurij. »Auch wenn ich
auf van Zonnevelds Inquisition gut verzichten könnte. Wie lange waren wir hier?
Haben wir viel Zeit verloren?« Jetzt grinste Lilith überlegen.


»Überhaupt keine, Schätzchen«, erklärte sie. Der Wandler
runzelte die Stirn.


»Überhaupt keine?« Sie schüttelten den Kopf. »Wie das?«


»Ich war so frei, euch für eine Weile an einen Ort ohne Zeit
zu bringen. Wenn ich euch also zurück verfrachte, taucht ihr an exakt derselben
Stelle und zum selben Zeitpunkt wieder auf, wo und wann ihr verschwunden seid.
Für alle anderen wird es sein, als wärt ihr nie fort gewesen.« Sie strahlte die
Männer an. »Bin ich nicht nett zu euch?«


»Oh ja, ungeheuer«, knurrte Lucian, noch immer schlecht
gelaunt. »Fragt sich nur, was du damit bezweckst.«


»Tz tz tz!« Lilith schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich
frage mich wirklich, von wem du dein sonniges Gemüt geerbt hast, Liebling. Von
mir jedenfalls nicht.«


»Ja, ja, was auch immer.« Der Dämon wedelte mit der Hand. »Vergiss
es einfach und bring uns zurück, okay?«


Nur Sekunden später standen sie wieder in der unterirdischen
Halle, umringt von den Dämonen, die an ihrer Seite gekämpft hatten, und den Truppen
der Jäger.


Jurij blickte sich um und registrierte die befremdeten Blicke
der Umstehenden, was die Erinnerung an den Streit mit Lucian wieder wachrief.
Er räusperte sich.


»Ähm, also … wie auch immer. Wir sollten einfach … in den
Stützpunkt zurückkehren, ähm … ja.« Plötzlich fiel ihm seine flüchtige
Beobachtung kurz vor ihrem überstürzten Aufbruch ein. »Ich denke, es gibt da
noch was zu überprüfen.« Auch Lucian hatte ganz offensichtlich Mühe, gedanklich
wieder an den Punkt anzuknüpfen, von dem Lilith sie zuvor wegbefördert hatte.


»Ja, ähm … genau«, knurrte er und strich sich das noch immer
zerzauste Haar aus der Stirn. »Etwas überprüfen. Richtig.« Lilith konnte ein
Grinsen nicht unterdrücken, während die Mienen der Umstehenden immer verwirrter
wurden.


»Was machen wir mit … mit ihnen?« Jurij deutete in die Runde
seiner Dämonenfreunde und schaute Lilith dabei fragend an. »Ich kann mir beim
besten Willen nicht vorstellen, dass van Zonneveld begeistert darüber ist, wenn
wir ihm noch mehr Dämonen in die Bude schleppen.«


Doch Lilith zuckte nur mit den Achseln.


»Er wird’s überleben, schätze ich. Was bleibt ihm auch übrig?
Wenn wir sie hier zurücklassen, laufen sie Gefahr, Astaroths Leuten in die
Hände zu fallen. Oder wir verlieren den Kontakt und müssen sie erst mühsam
suchen, sollten wir sie benötigen. Sie kommen mit uns, basta.« Jurij grinste
schief.


»Du bist der Boss«, sagte er und Lucian schnaubte.


»Darüber ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen«,
meinte er und starrte Lilith finster an.


»Irrtum«, erwiderte die. »Das ist schon länger gesprochen,
als du denken kannst, Kleiner!« Mit einer eleganten Geste öffnete sie ein
Portal und kaum hatten sie es durchschritten, stürzte sich van Zonneveld wütend
auf sie.


»Das war absolut unverantwortlich!«, donnerte er los. »Du
warst in keinster Weise autorisiert…« Sein Blick wanderte über Jurij und Lilith
hinweg und blieb an Lucian, sowie den nachfolgenden Gestalten hängen. »Was sind
das für … sind das etwa alles Dämonen?«


»Allerdings«, nickte Jurij und sofort machte van Zonneveld
ein paar Schritte rückwärts, hob die rechte Hand und ließ sie über einem
Schalter schweben, der eine beunruhigende rote Farbe aufwies.


»Achtung, an alle! Dämonen im Stützpunkt! Höchste Alarmstufe!«,
rief er, worauf selbst die Letzten im Raum, die ihnen noch nicht ihre volle
Aufmerksamkeit zugewandt hatten, die Köpfe hoben und sofort nach ihren Waffen
griffen. Ein vielfaches Klicken erscholl, als Schusswaffen entsichert und auf
die vermeintlichen Angreifer gerichtet wurden.


Lucian verdrehte die Augen, Lilith grinste amüsiert, während
Darian und Leroy unwillkürlich näher zusammenrückten. Die aus Paris
mitgebrachten Dämonen bleckten nervös die Zähne oder duckten sich sprungbereit,
nur Jurij bemühte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er hob beide Hände und
streckte sie leicht seitlich von sich.


»Wir sind nicht als Angreifer hier, Stefan«, sagte er laut
und deutlich. »Diese Dämonen stehen auf unserer Seite. Sie haben uns eben
geholfen. Und es ist auch ihnen zu verdanken, dass keiner deiner Männer sein
Leben verloren hat.«


Van Zonneveld kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.
Auch er hatte eine Schusswaffe aus der Tasche gezogen und sie auf die Gruppe
vor sich gerichtet.


»Auf unserer Seite? Das sagt sich leicht«, erwiderte er. »Aber
du hattest niemals meine Erlaubnis, dich überhaupt in die ganze Sache
einzumischen! Trotzdem hast du es getan und nicht nur das. Jetzt schleppst du
auch noch eine ganze Horde Dämonen einfach so in meinen Stützpunkt! Du wirst
einsehen, dass es mir unter diesen Umständen schwerfällt, an eure guten
Absichten zu glauben.«


»Unsere Absicht war es, Astaroths habhaft zu werden«, gestand
Jurij freimütig ein. »Wäre uns das geglückt, wären wir gar nicht wieder
hierhergekommen, sondern ziemlich direkt zurück in die Hölle gereist. Da der
Dreckskerl aber wieder mal geflüchtet ist und dank unseres Auftauchens Lucian
seine Tarnung nicht länger aufrechterhalten konnte, sind wir wieder hier. Und
mal ganz im Ernst, Stefan, denkst du wirklich, wir würden noch hier rumstehen
und palavern, wenn wir euch und euren kostbaren Stützpunkt angreifen wollten?«
Fragend hob er die Brauen und machte dann eine Geste zu Lucian und den übrigen
Dämonen, damit sie ihre Drohgebärden einstellten. »Hört auf! Für dieses Mal
stehen wir alle auf derselben Seite, klar?«, verlieh er dem Ganzen Nachdruck.
Seine Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Einer nach dem anderen
warf zunächst einen Blick auf Lucian und als der nickte, entspannten sie sich
und ließen die Arme sinken, obwohl es ihnen sichtlich schwerfiel.


Am Ende gab sich auch von Zonneveld einen Ruck und nahm die
Hand aus der Nähe des Schalters.


»Na schön«, knurrte er. »Für den Moment glaube ich dir. Du
wirst es mir aber sicher nachsehen, wenn ich für die Dauer eures Aufenthaltes
hier eine erhöhte Alarmbereitschaft anordne und darauf bestehe, dass sich
niemand von euch ohne Begleitung in unseren Räumlichkeiten herumtreibt. Ich
will wissen, wer von diesen Kerlen sich wann, wo herumtreibt und mit wem. Das
ist keine Feindseligkeit, sondern lediglich Vorsicht!« Jurij nickte und Lucian
neben ihm schnaubte verächtlich.


»Von mir aus«, murrte er und damit war es beschlossene Sache.
Aber sie waren noch nicht fertig und Jurij hatte sich bereits entschieden, das
leidige Thema sofort zur Sprache zu bringen. Einen weiteren Fehlschlag wie den
gerade eben Stattgefundenen konnte und wollte er sich nicht leisten.


»Da wäre noch etwas«, sagte er. »Du hast gesagt, du könntest
dir nicht erklären, warum die Gegenseite immer rechtzeitig Bescheid zu wissen
scheint, wenn du deine Leute losschickst. Ich habe darüber nachgedacht und
ehrlich gesagt habe ich einen Verdacht."


»Einen Verdacht?« Van Zonneveld blickte ihn skeptisch an. »Ich
bin für jeden hilfreichen Hinweis dankbar, allerdings habe ich dir bereits
erklärt, weshalb ich nicht glaube, dass es sich um das Werk eines Maulwurfes
handelt." Jurij nickte.


»Ganz recht und ich teile deine Einschätzung. Aber trotzdem
scheint es für mich außer Frage zu stehen, dass es sich um Verrat handelt. Wenn
auch einen Verrat, bei dem die handelnde Person keine Ahnung davon hat."
Nun runzelte van Zonneveld die Stirn.


»Das musst du mir erklären, fürchte ich."


Jurij senkte den Blick auf den Kragen van Zonnevelds, dessen
oberster Knopf offen stand. Er deutete mit dem Finger darauf.


»Falls ich mich vorhin nicht völlig getäuscht habe, trägst du
eine Halskette, oder?"


Van Zonneveld tastete in einer reflexhaft anmutenden Bewegung
nach seiner Kehle und fuhr dann zögernd tiefer, während er eine dünne Goldkette
zum Vorschein brachte.


»Der heilige Tryphon", sagte er. »Tryphon ist zwar
eigentlich der Schutzpatron der Gärtner und Winzer, aber er selbst war
angeblich in der Lage, aufgrund seines starken Glaubens Krankheiten zu heilen
und vor allem auch Dämonen auszutreiben. Er wurde mit siebzehn Jahren wegen
seiner Zugehörigkeit zum Christentum gefoltert und enthauptet." Jurij
besah sich das schlichte Medaillon, das die Gestalt eines jungen Mannes in
militärisch anmutender Kleidung zeigte, berührte es jedoch nicht.


»Neu?«, fragte er und van Zonneveld blinzelte verwirrt.


»Ziemlich, ja«, entgegnete er.


»Lilith?", sagte Jurij und Lucians Mutter trat näher.
Sie warf nur einen einzigen Blick darauf, dann nickte sie Jurij zu und sagte: »Du
hattest tatsächlich recht. Es ist verdorben. Kein Zweifel. Und ich würde
wetten, dass Ariel dahintersteckt. Den Gestank dieses kleinen Mistkerls würde
ich zehn Meilen gegen den Wind erkennen."


»Wie bitte? Ariel?", mischte sich Lucian ein. »Was hat
der damit zu tun?"


»Erklär ich dir später", entgegnete Jurij und obwohl es
einen Moment lang so aussah, als wollte Lucian widersprechen, nickte er
schließlich.


»Vergiss es nur nicht."


»Ich bin sicher, du wirst mich dran erinnern,
Schwefelfresser."


»Was ist mit meinem Amulett? Verdorben? Was bedeutet
das?"


Jurij holte tief Atem.


»Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, du selbst
bist die undichte Stelle. Oder vielmehr…«, er deutete auf das Schmuckstück, »dein
heiliger Tryphon."


»Mein Amulett?" Van Zonnevelds Miene spiegelte sein
Unverständnis wider, während er abwechselnd auf die kleine, glänzende Plakette
in seinen Fingern und Jurijs Gesicht starrte. »Aber … ich meine, wie sollte
denn das möglich sein? Ich habe es in meinem letzten Urlaub gekauft. In
Italien. In einem winzigen Juwelierladen in Venedig. Kein Mensch dort kannte
mich. Ich habe den Laden rein zufällig entdeckt und hatte vorher keine Ahnung,
dass er überhaupt existiert.« Lilith lachte und schüttelte den Kopf.


»Menschen!", schnaubte sie. »Und noch schlimmer: Männer!
Natürlich hat Ariel sich nicht zu erkennen gegeben, als er Ihre Schritte
dorthin gelenkt hat. Aber falls er im Spiel ist, können Sie sicher sein,
dass er es war, der dafür gesorgt hat, dass Sie genau dieses Schmuckstück haben
mussten! Ich wette, sie haben es gesehen und sofort gewusst, dass es für Sie bestimmt
war, oder?« Van Zonneveld starrte sie an und schluckte nervös. »Ist es etwa
nicht so gewesen?", hakte Lilith nach und schließlich nickte er
widerstrebend.


»Ja, es … ich habe es gesehen und es … es wollte unbedingt zu
mir", hauchte er und streifte die goldene Kette über seinen Kopf. Danach
jedoch hielt er sie in der Hand, starrte auf das Amulett und schien
unschlüssig.


»Gib es mir, Stefan", bat Jurij, doch der Dämonenjäger
reagierte nicht. »Van Zonneveld!", sprach Jurij ihn nun energischer an und
der Blick des Mannes zuckte hoch.


»Es … es fühlt sich falsch an, es wegzugeben", sagte er
leise und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


»Natürlich." Lilith deutete auf das Schmuckstück. »Er
hat es unter Garantie mit einem Bann belegt, damit Sie es nicht freiwillig
hergeben. Also entschuldige ich mich schon mal im Voraus."


»Wie bitte? Entschuldigen? Wofür?" Van Zonneveld hatte
noch nicht ausgesprochen, als Lilith bereits mit der geschmeidigen und
gleichzeitig beiläufig wirkenden Anmut einer Raubkatze auf ihn zugesprungen
war, ihn zurückstieß und ihm mit einem Ruck das Amulett entrissen hatte. Ebenso
blitzartig, wie sie vorwärts gestürmt war, trat sie auch wieder den Rückzug an
und reichte im nächsten Moment die Kette an Jurij.


»Was erlauben Sie sich?" Van Zonneveld machte einen
Schritt nach vorn, streckte bereits die Hand aus und fixierte dabei einzig und
allein das Amulett, doch Jurij brachte es mühelos aus seiner Reichweite, indem
er es über den Kopf hielt. Er blickte sich im Raum um, wo noch immer viele
misstrauische Mienen das Schauspiel beobachteten.


»Gibt es hier irgendwo Weihwasser?", rief er und an
Lilith gewandt: »Weihwasser wird hoffentlich genügen?" Sie zuckte die
Achseln.


»Keine Ahnung, ob es die Verbindung zu Ariel zerstört. Aber
den Bann sollte es zumindest brechen.«


»Was hast du vor?", rief van Zonneveld. »Gib mir
gefälligst mein Eigentum zurück! Du hast kein Recht…" Doch als er begriff,
dass das nichts fruchten würde, wandte er sich an seine Jäger. »Steht nicht nur
dumm herum und seht zu! Haltet sie auf! Sie haben mich bestohlen!" Er
tastete nach seiner Waffe, die er neben sich abgelegt hatte, als er die
Halskette über den Kopf streifte, aber Lilith war schneller und nahm sie rasch
an sich.


Jetzt kam Unruhe unter den Zuschauern auf und etliche hoben
ihre Waffen erneut, um sie auf Jurij zu richten. Lucian fletschte die Zähne und
auch die übrigen Dämonen nahmen aufs Neue eine drohende Haltung ein. Jurij
begriff, dass die Lage jeden Moment zu kippen drohte, deshalb hob er die Hände
und schob sich zwischen die Dämonen und die nervösen Jäger.


»Worauf wartet ihr denn noch, ihr nutzlosen
Waschlappen?", geiferte van Zonneveld mit sich überschlagender Stimme und
vermutlich war es eben dieser Tonfall, der dazu beitrug, dass vorerst keiner
seiner Leute abdrückte. Er wirkte offenbar reichlich befremdlich auf sie und
ließ sie zögern.


»Van Zonneveld ist nicht er selbst", rief Jurij ihnen
zu, ohne die Hände sinken zu lassen. »Ich glaube, dass es an dem Amulett liegt,
das er bis eben getragen hat." Er übergab Lilith die Kette wieder, nahm
dafür die Waffe an sich und sie hielt das Schmuckstück in die Höhe. »Mein
Vorschlag wäre, ihr bringt mir Weihwasser und wir werfen das Amulett hinein.
Wenn ich recht habe, ist der Bann hoffentlich gebrochen und euer Kommandant
wieder normal oder…" Er sah kurz über seine Schulter zu den Dämonen. »Oder
es passiert rein gar nichts, wir geben es ihm zurück und fügen uns allem, was
van Zonneveld danach anordnet. Immerhin wären wir verrückt, würden wir euch auf
eurem eigenen Territorium angreifen, noch dazu, wo ihr uns rein zahlenmäßig um
mindestens das Zehnfache überlegen seid."


»Bist du jetzt völlig übergeschnappt, Sonnenschein?",
zischte Lucian ihm zu. »Allem, was er anordnet? Der sperrt dich ein und
wirft den Schlüssel weg und uns lässt er auslöschen, ohne mit der Wimper zu
zucken!" Jurij warf ihm einen beschwörenden Blick zu.


»Hab mal ein bisschen Vertrauen zu mir, okay? Ich bin mir
ziemlich sicher, dass ich weiß, was ich tue."


»Ziemlich sicher?" Der Dämon rollte mit den
Augen. »Na toll. Dann sag doch gleich, dass wir am Arsch sind!" Doch Jurij
reagierte nicht darauf.


»Gibt es hier nun Weihwasser oder nicht?", rief er noch
einmal und schließlich lösten sich zwei Männer aus ihrer Erstarrung und eilten
davon. Van Zonneveld knirschte mit den Zähnen.


»Lass diesen Unsinn! Gib mir das Amulett zurück! Ich brauche
es! Es … es will doch nur zu mir! Begreifst du das nicht?" Er stürzte
vorwärts und Jurij tauschte einen raschen Blick mit Lucian. Der nickte
verstehend und gab zweien seiner Begleiter einen Wink, worauf sie sich dem Mann
in den Weg stellten und ihn packten. Es kam zu einem kurzen Gerangel, weil van
Zonneveld sich verbissen gegen den Griff der Dämonen wehrte, doch er hatte
keine Chance gegen deren geballte Kraft. Es blieb ihm nur, sich brüllend vor
Wut aufzubäumen.


Inzwischen waren die beiden Männer zurückgekommen und einer
von ihnen trug tatsächlich eine Flasche bei sich, welche mit einem roten
Wachssiegel verschlossen war. Als er damit bei der kleinen Gruppe um den
Wandler und van Zonneveld anlangte, warf er einen unsicheren Blick auf seinen
Anführer, der im Griff der beiden Dämonen zappelte und um sich trat.


»Ich befehle Ihnen, diese Flasche sofort wieder dorthin zu
bringen, wo Sie sie hergeholt haben!", bellte er nun hysterisch. »Sie
hatten keinerlei Befugnis, sie an sich zu nehmen!" Sein Gesicht war rot
angelaufen und die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie dicke Kabelstränge.


Es reichte zumindest aus, um den Jäger, der das Gewünschte in
der Hand hielt, zu verunsichern, sodass Jurij, um das Ganze abzukürzen, einen
Schritt auf ihn zu trat und ihm die Flasche ohne großes Federlesens aus der
Hand nahm. In diesem Moment riss van Zonneveld sich los, machte einen Satz nach
vorn, wurde jedoch von Lucian und den beiden anderen Dämonen blitzartig erneut
gepackt und musste schreiend vor Wut zusehen, wie Jurij das Siegel brach und
das Behältnis öffnete.


»Schön vorsichtig, Sonnenschein", mahnte Lucian. »Nicht
dass wir hier gleich noch weitere Kollateralschäden zu beklagen haben, in
Ordnung? Immerhin gibt es unter den Anwesenden Personen, denen das Zeug da
ebenfalls schadet."


»Keine Bange, Schwefelfresser", brummte Jurij zurück. »Ich
pass schon auf! Haltet ihr nur den Kerl ordentlich fest, dann wird schon alles
gut." Unterdessen bäumte sich van Zonneveld im Griff der Dämonen auf,
fletschte die Zähne und gebärdete sich wie ein Verrückter, sodass seine eigenen
Leute entsetzt vor ihm zurückwichen.


Als Jurij schließlich das Amulett ergriff und über den
breiten Hals der Weihwasserflasche hielt, um es hineingleiten zu lassen,
mobilisierte der Jäger noch einmal unglaubliche Kräfte, ruckte vorwärts und
trat mit einem Bein aus. Es gelang ihm, die Flasche zu treffen, sodass sie dem
Wandler für einen Moment aus den Fingern zu gleiten drohte. Wäre sie zu Boden
geprallt und zersprungen, hätte das für die Dämonen, welche im Kreis um sie
standen, böse enden können, doch Jurij packte reflexartig zu und nur einen
Moment später hielt er sie wieder sicher in den Händen.


Mit einem leisen ‚Plopp‘ landete das Amulett im
geweihten Wasser und praktisch sofort stiegen Blasen darin auf. Es begann zu
brodeln und erhitzte sich schlagartig, sodass das Glas der Flasche beschlug.
Jurij runzelte die Stirn, während er sich besorgt fragte, wie heiß es noch
werden würde und wo er die Flasche gefahrlos abstellen konnte, sollte sie
womöglich durch die Hitze bersten. Doch dann beruhigte sich das Ganze wieder
und lediglich ein kleines Dampfwölkchen kräuselte sich noch aus dem
Flaschenhals.


Im selben Moment erschlaffte van Zonneveld im Griff seiner
Bewacher und sank kurz in sich zusammen, ehe er sich leicht desorientiert umschaute.


»Was … was ist denn los?", wollte er wissen, runzelte
die feuchte Stirn und wischte sich mit den Fingern darüber, sobald die Dämonen
ihn freigaben. Sein Blick fiel auf die Flasche in Jurijs Hand und reflexartig
tastete seine Hand in den offenen Kragen seines Hemdes. »Mein Amulett…«,
stammelte er. Dann hob er den Blick und sah fragend zwischen Lucian, Lilith und
Jurij hin und her. »War das…« Er beendete den Satz nicht, deutete lediglich mit
dem Finger auf das Schmuckstück, am Boden der Weihwasserflasche, ehe er die
Stirn runzelte und neu ansetzte. »Was zur Hölle war das?«


»Hölle ist ein gutes Stichwort«, erwiderte Jurij
trocken. »Wie ich dir vorhin schon erklärte, gehen wir davon aus, dass der
gefallene Erzengel Ariel das Amulett verdorben und dazu benutzt hat, dich und
deine Leute quasi auszukundschaften. Er besitzt starke telepathische Kräfte und
ist darüber hinaus ein Meister der Manipulation. Wenn ich mir das richtig
zusammengereimt habe, hat er dafür gesorgt, dass du in deinem Urlaub in Venedig
das Schmuckstück kaufst und von dem Augenblick an, wo du es übergestreift hast,
standest du unter seinem Bann. Außerdem hat es ihm Zugang zu deinen Gedanken
eröffnet, sodass er jederzeit wusste, was ihr als Nächstes tun würdet.« Jurij
sprach ruhig und gelassen, während van Zonneveld die Arme vor der Brust
verschränkte und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste.


»Ist das Ding jetzt ungefährlich?«, wollte er wissen und
Jurij hob die Schultern.


»Der Bann ist gebrochen, so viel können wir mit einiger Gewissheit
sagen. Und da Ariel nur Zugang zu den Gedanken von Menschen hat, die ahnungslos
sind, dürfte für dich und alle übrigen hier Anwesenden auch keine Gefahr mehr
bestehen. Ob das Amulett selbst noch ein Risiko darstellt, wissen wir
allerdings nicht. Vorsichtshalber sollte man es an einem sicheren Ort
aufbewahren. Wenn wir das alles hier heil überstehen, muss sich jemand damit
befassen, aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun, fürchte ich.«


Van Zonneveld nickte und straffte sich. Er hatte sich
offenbar bereits wieder völlig im Griff, aber als Befehlshaber in einer auf
kontinentaler Ebene arbeitenden Organisation, welche dämonische Aktivitäten
bekämpfte und sich mit deren Auswirkungen befasste, durfte er natürlich auch
kein zerbrechliches Sensibelchen sein. Er gab zweien seiner Leute einen Wink.


»Ihr da! Versiegelt die Flasche und schafft sie in den Tresor
zu den übrigen Artefakten. Dort wird das Ding erst mal kein Unheil anrichten
können!«


Die Angesprochenen salutierten zackig und schafften das Corpus
Delicti fort. Jurij folgte den beiden mit Blicken, ebenso wie die übrigen
Anwesenden, und erst ein entschlossenes Händeklatschen van Zonnevelds ließ sie
die Köpfe drehen.


»Nun, meine Herren?« Van Zonneveld reckte das Kinn, als er
sich an seine Untergebenen wandte, wieder sichtlich Herr der Lage. »Ich bin
sicher, wir haben alle noch viel zu tun, nicht wahr? Und nachdem das Spektakel
nun fürs Erste vorüber ist, sollten wir uns alle wieder unseren Pflichten
zuwenden!«


Seine Leute verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl, einige
salutierten, doch alle kehrten an ihre Arbeitsplätze zurück. Nur Jurij und
seine Begleiter blieben reglos stehen und warteten ab, was nun kommen würde.


»Gut. Nachdem das dann geregelt wäre, setzen wir unsere
Unterhaltung vielleicht lieber an einem etwas … privateren Ort fort?«, wandte
van Zonneveld sich mit fragendem Blick an Jurij. Der sah kurz zu Lucian und
Lilith und als sie beide nickten, tat er es ebenfalls.


»Das ist sicher eine gute Idee. Immerhin ist uns Astaroth
wieder mal entwischt und wir sollten uns dringend beraten, was wir weiter
unternehmen und wie wir an ihn herankommen. Allerdings denke ich, unsere
Freunde hier…«, er wies über die Schulter zu der Gruppe Dämonen, die mit ihnen
durch das Portal gekommen waren, »die sollten vielleicht erst mal die
Möglichkeit bekommen, sich irgendwo etwas auszuruhen. Es bringt nichts, das
Ganze in einer so großen Gruppe zu besprechen und erhöht überdies nur das
Risiko von Verrat. Wir haben ja gerade sehr eindrucksvoll vorgeführt bekommen,
über welche Möglichkeiten der Feind verfügt.«


Van Zonneveld stimmte ihm zu und winkte erneut einige seiner
Jäger herbei.


»Begleiten Sie unsere Besucher bitte in den Gästeflügel und
sorgen Sie dafür, dass Sie alles haben, was sie benötigen. Ich will, dass Wachen
an den Türen postiert werden, aber ich erwarte korrektes Verhalten. Die Herren
sind keine Gefangenen, sondern Gäste. Zumindest vorerst, ist das klar?«


Die Männer salutierten und Lucian wies die Dämonen an, den
beiden Jägern zu folgen. Man sah ihren Mienen an, dass sie misstrauisch waren,
aber sie gehorchten ohne Widerspruch.


»Sie hören auf dich«, stellte Jurij fest. Lucian nickte und
hob einen Mundwinkel.


»Ich habe eben ein einnehmendes Wesen«, sagte er. »Daran
solltest du dir mal ein Beispiel nehmen!« Schnaubend schüttelte Jurij den Kopf.


»Werde du lieber endlich erwachsen, Schwefelfresser«, brummte
er, hatte aber Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.


Gemeinsam mit Lilith, Lucian, Darian und Leroy folgte er van
Zonneveld aus der Einsatzzentrale und durch ein Gewirr an Gängen, in denen er
ohne seine Wandlersinne rasch die Orientierung verloren hätte. Das war einer
der Vorteile, ein Wandler zu sein. Die Himmelsrichtungen waren buchstäblich in
seinen Genen verankert, ganz gleich, wo er sich befand. Er mochte vielleicht
nicht in jeder Lage genau wissen, wo er sich befand, aber in welche Richtung er
sich bewegte, darüber bestand niemals ein Zweifel. Zumindest so lange, wie er
sich auf der Erde befand.


Van Zonneveld führte sie letztlich treppauf und in einen
modern eingerichteten Besprechungsraum. In der Mitte desselben stand ein langer
Tisch, an dem bequem bis zu zwanzig Personen sitzen konnten. Kleine Wasser- und
Saftflaschen samt Gläsern standen bereit, ebenso wie mehrere Whiteboards, die
an die Außenwände gerückt worden waren. Die eine Wand des Raumes wurde komplett
von hohen Fenstern eingenommen, der Rest war mit hellem Holz vertäfelt. An der
Stirnseite hing eine ausfahrbare Leinwand unter der Decke und ein Stück davon
entfernt war ein Beamer angebracht.


»Bitte, nehmt doch Platz.« Van Zonneveld deutete auf den
Tisch und während er mit einem leisen Ächzen am Kopfende des Tisches in einen
Stuhl sank, ließen sich Jurij und seine Begleiter ebenfalls nieder.


Einen Moment lang blieb es still. Alle schauten
erwartungsvoll auf van Zonneveld, der nun schließlich doch Anzeichen dafür
erkennen ließ, dass er das soeben Erlebte nicht einfach so wegsteckte. Seine
Miene und seine gesamte Haltung wirkten angespannt, als er sich zurücklehnte und
meinte: »Also, dann erzählt erst mal genau, was in Paris passiert ist. Du
sagtest, Astaroth wäre entkommen und die ersten Berichte meiner Leute schildern
ein weiteres Massaker seiner Truppen an den Vampiren.«


Jurij nickte.


»Das ist richtig. Als wir ankamen, hatten sie bereits mehrere
Vampirkönige in einem Haus in die Enge getrieben, das dem Vampirkönig von
Paris, Hyacinthe Lautrec, als Unterschlupf diente. Lautrec wurde getötet, genau
wie Bjork Sodersson und noch einige andere, ganz zu schweigen vom Fußvolk. Die
Zahl der Vernichteten dürfte sich im hohen zweistelligen Bereich bewegen. Genau
war das nicht mehr zu ermitteln.«


»Wie groß sind Astaroths Truppen zur Zeit? Können Sie uns
vielleicht etwas dazu sagen?«, wandte sich van Zonneveld nun an Lucian. »Immerhin
waren Sie ja nun einige Zeit in seiner unmittelbaren Nähe.«


Lucian schwieg eine Weile und runzelte nachdenklich die
Stirn, ehe er antwortete.


»Nicht lange genug, fürchte ich. Ich habe natürlich versucht,
so viel wie möglich herauszufinden, aber ich glaube, im Grunde vertraut
Astaroth niemandem genug, um sich uneingeschränkt in die Karten schauen zu
lassen. Im Augenblick ist er noch immer damit beschäftigt, überall auf der Welt
die Vampirkönige zu vernichten und ihre Sklaven zu befreien. Er tritt als eine
Art höllischer Heilsbringer auf und natürlich folgen sie ihm in Scharen. Die
meisten sind viel zu beschränkt, um zu verstehen, dass er sie nur als
Kanonenfutter missbraucht und über ihre Leichen bis auf Luzifers Thron zu
klettern versucht. Mischt man dann noch Dankbarkeit für ihre Befreiung in die
Gleichung, bekommt man eine Armee aus Fanatikern, die sich mit Freuden für ‚die
Sache‘ opfern und das ist genau das, was er braucht.« Lucian verzog das
Gesicht in einer Grimasse der Geringschätzung, als er von ‚der Sache‘ sprach.
»Allerdings gibt es da noch etwas, was ich gern weiterverfolgt hätte, wären
nicht ein übereifriger Tiger und meine verehrte Mutter so unerwartet
aufgetaucht.« Er grinste freudlos. »Ich habe eine Unterhaltung zwischen
Astaroth und einem seiner anderen Generäle belauscht. Darin ging es um ein
Artefakt, das er offenbar dazu benutzen will, Luzifer nicht nur zu stürzen,
sondern komplett zu vernichten.«


»Ihn vernichten?« Lilith lachte spöttisch. »Der Gute schnappt
wohl allmählich vollkommen über. Es mag ihm durchaus gelingen, ihn vom Thron zu
stoßen, ihn zu töten steht aber auf einem ganz anderen Blatt. Luzifer hat seine
Macht von Gott verliehen bekommen, im Grunde handelt es sich dabei um göttliche
Allmacht, nur ins Gegenteil verkehrt. Wo Gott Licht bringt, bringt Luzifer
Dunkelheit. Er ist quasi die finstere Kehrseite der Münze. Die Alternative für
alle die, die sich von Gott abwenden.«


»So wie du, nicht wahr?« Es war Darian, der das sagte und dem
sich die Köpfe nun zuwandten. Lilith stand für einen winzigen Moment der Mund
offen, dann fing sie sich wieder.


»Wenn du nicht so niedlich wärst, Kleiner, müsste ich dir
jetzt den Hintern versohlen, das weißt du, oder?«, fragte sie trügerisch sanft
und lächelte. »Aber ja, du hast recht. So wie ich.« Lucian betrachtete sie
verblüfft.


»Moment! Soll das heißen, du…«


»Ich bin keine Göttin. Und ich habe auch nie behauptet, eine
zu sein. Ich wurde als Mensch geboren, vor sehr, sehr langer Zeit. Und mein
Vater, ein sehr gläubiger Mann, entschied, dass es eine gute Idee war, seine
jüngste, ungebärdige Tochter mit einem Mann zu verheiraten, der nicht nur mehr
als doppelt so alt war wie sie, sondern auch genauso fanatisch in seinem
Glauben wie er selbst, wenn nicht schlimmer. Was danach passierte, wisst ihr. Ich
verließ ihn, folgte einem anderen in ein weit entferntes Land, doch der in
seiner Ehre gekränkte Adam schickte mir himmlische Meuchelmörder hinterher. Sie
töteten meinen Gemahl und jedes meiner Kinder, dessen sie habhaft werden
konnten. Grund genug für mich, diesem sogenannten Gott abzuschwören und mich
Luzifer zuzuwenden. Ihm verdanke ich meine Macht, meine Unsterblichkeit und
nicht zuletzt meinen Sohn. Dich, Lucian.«


Jurij musterte sie nachdenklich. Diese Geschichte erklärte
zumindest Liliths einzigartige Aura.


»Was hast du ihm dafür geboten? Für Macht und
Unsterblichkeit?«, wollte Leroy wissen. »Umsonst hat er sie dir sicher nicht
gegeben.« Lilith schüttelte den Kopf.


»Mich. Was hatte ich sonst? Ich bot ihm meinen Körper und
meine Seele und das Versprechen, ihm für alle Zeiten zu dienen. Scheinbar war
es ihm genug.« Sie sah kurz zu Boden, dann hob sie den Kopf wieder. »Das war
noch bevor ich glaubte, etwas von ihm dafür fordern zu können. Mein Fehler,
dass mir nicht genug war, was er mir freiwillig bot. Aber ich war ihm
verfallen, mit Leib und Seele, und wollte glauben, dass es umgekehrt ebenso
war, dabei hätte mir klar sein müssen, dass ein Luzifer Morgenstern nicht
lieben kann. Zumindest nicht so, wie ich mir das damals ersehnte. Und als ich
zu einer List griff, um mein Ziel doch noch zu erreichen…« Sie hob die
Schultern.


»Bist du stattdessen zu einer Ausgestoßenen geworden«,
vervollständigte Lucian ihren Satz. Lilith lächelte schief.


»Na ja, das ist halb so schlimm. Für gewöhnlich komme ich
trotzdem dorthin, wo ich hinwill. Wie du weißt, habe ich meine Möglichkeiten.«


»Das ist alles wirklich sehr interessant und ich will sicher
nicht respektlos klingen«, machte sich Jurij bemerkbar, »aber vielleicht
könnten wir wieder zum Wesentlichen zurückkehren?« Lucian räusperte sich und
seine Mutter strich sich das Haar aus der Stirn.


»Natürlich«, sagte sie.


»Gut. Also, du sagtest eben, Astaroth sucht nach einem
Artefakt? Weißt du, worum es sich dabei handeln könnte?«, wollte Jurij von
seinem Geliebten wissen.


»Ich könnte nur spekulieren, tut mir leid«, entschuldigte
sich Lucian und fügte nach einem kurzen Zögern hinzu: »So weit reichte sein
Vertrauen zu mir nicht, aber wie er sich ausdrückte, klang es nach etwas
Größerem, etwas, dem sehr viel Macht innewohnt. Er sprach davon, dass Luzifer
es verloren hat und dass allgemein angenommen wurde, es sei zerstört worden.
Das wäre aber nicht der Fall, viel mehr sei es gefunden und gut versteckt
worden.«


»Oh, gütiger Gott«, murmelte van Zonneveld und fragende
Blicke trafen ihn.


»Was? Haben Sie eine Ahnung, um was es sich dabei handelt?«,
wollte Jurij wissen und der Dämonenjäger nickte.


»Ich fürchte ja. So wie Lucian es beschreibt … seine Flügel.
Er muss Luzifers Flügel meinen. Etwas anderes ergibt keinen Sinn.«


»Seine Flügel?«, wiederholte Lucian erstaunt und hob die
Brauen. »Er hatte wirklich Flügel? Ernsthaft jetzt? Ich dachte immer, das wäre
nur eine Art Legende oder so.«


»Nun, er war ursprünglich ein Engel«, erklärte Jurij. »Sogar
der Lieblingsengel Gottes, wenn die Geschichten stimmen. Und als Engel muss er
Flügel gehabt haben. – Weißt du das denn nicht? Er ist immerhin dein Vater.«


»Sie wurden ihm genommen, als er aus dem Himmel gestürzt
wurde«, wiederholte van Zonneveld. »Es heißt zwar, dass sie in heiligem Feuer verglühten,
aber der Legende nach war das nichts als eine bewusste Irreführung, um
wagemutige Schatzsucher davon abzuhalten, danach zu suchen. Nichtsdestotrotz
wurden die Flügel schon vor vielen Jahrhunderten gefunden und als das erkannt,
was sie waren, nämlich eine mächtige Waffe gegen Luzifer selbst. Wer sie besaß,
hatte Macht über ihn, denn sie zu vernichten bedeutet ihn zu vernichten.
Obwohl er sie eingebüßt hat, sind sie noch immer mit ihm verbunden und dabei
wesentlich verletzlicher als der Rest von ihm. Quasi seine Achillesferse.
Unsere Organisation versucht schon seit Jahrzehnten, sie in die Finger zu
bekommen.« Jurij hatte mit zusammengezogenen Brauen zugehört.


»Wenn das wahr ist, warum hat derjenige, der sie besitzt, sie
dann noch nicht eingesetzt und Luzifer zu vernichten versucht?« Van Zonneveld
seufzte schwer.


»Sie sind verschollen. Es gibt ein paar uralte Texte, die
davon berichten. Der Mann, der sie ursprünglich in Besitz hatte, kam auf die
Idee, den Teufel damit zu erpressen, um für sich selbst Vorteile
herauszuschlagen.« Er zuckte die Achseln. »Die Idee war natürlich völliger
Blödsinn und er bezahlte sie mit dem Leben. Der Überlieferung zufolge übergab
Luzifer die Flügel danach in vertrauenswürdigere Hände und belohnte die Wächter
seines Kleinods dafür mit Reichtum und einem ungewöhnlich langen Leben. Ein
Geldwechsler aus Straßburg, dessen Spuren sich jedoch im vierzehnten
Jahrhundert zunächst verlieren. Sie waren Juden und als die Pest nach Europa
kam, suchte man nach Schuldigen. Damals glaubte man, sie in den Juden gefunden
zu haben. Allerorten gab es Pogrome, am Valentinstag 1349 auch in Straßburg.
Die Familie des Geldwechslers wurde dabei nahezu komplett ausgelöscht, ihr
Besitz gestohlen oder zerstört. Einige wenige Dinge konnten zwar im Lauf der
Zeit wiedergefunden und zugeordnet werden, aber der bei Weitem überwiegende
Teil ist verschwunden. Es gab außerdem Gerüchte, dass eines seiner Kinder
überlebt haben könnte, doch auch das blieb für eine sehr lange Zeit
Spekulation. Unsere Fachleute, die die wenigen erhalten gebliebenen Gegenstände
und Schriftstücke seit Jahren untersucht haben, glauben, dass sich die Flügel
womöglich immer noch hier auf der Erde befinden könnten, denn es gibt Hinweise
darauf, dass sie vor sehr langer Zeit sehr gut versteckt wurden.« Er seufzte. »Meine
Leute haben sich über Jahre hinweg abgemüht, diese Hinweise zu entschlüsseln,
sind aber erst in jüngster Zeit auf belastbare Fakten gestoßen, die ihnen bei
der Suche weitergeholfen haben. Allerdings bin ich im Augenblick nicht darüber
informiert, wie der aktuelle Stand in dieser Angelegenheit aussieht.«


Alle schwiegen, als van Zonneveld geendet hatte.


»Wow«, sagte Lucian schließlich. »Was für eine Geschichte!
Wenn ich nicht selber gerade mittendrin stecken würde, wäre ich in Versuchung
das Ganze für eine billige Seifenoper zu halten. Oder doch eher einen schlecht
nachgemachten Action Thriller?« Er schüttelte schnaubend den Kopf. »Wieso hat
Luzifer die Scheißdinger überhaupt hier oben auf der Erde gelassen und sie
nicht mitgenommen? Dann bestünde auch nicht die Gefahr, dass sie in falsche
Hände geraten!«


»Aus zwei Gründen«, mischte sich Lilith ins Gespräch. »Erstens
weil sie ihn an all das erinnern, was er verloren hat und was er einst war. Und
das ist selbst für ihn in gewisser Weise noch immer schmerzhaft.«


»Ach komm.« Lucian winkte ab. »Was versuchst du uns da
weiszumachen? Bu-huu! Mein Papi hat mich rausgeworfen und jetzt habe ich für
den Rest meiner unsterblichen Existenz ein Trauma? Wir reden hier von Luzifer,
verdammt! Du weißt schon: Herr der Niederhöllen, Geißel der sündigen
Menschheit, entsetzlicher Morgenmuffel? Klingelt da was? Luzifer ist kein
missverstandenes Seelchen, er ist das personifizierte Böse! Wer soll dir da
diese rührende Story vom traumatisierten Sohn abkaufen?«


»Tja, ob du es nun glaubst oder nicht, so ist es. In gewisser
Weise, wie ich schon sagte.« Lilith nickte und hob vielsagend die Brauen, als
Lucian daraufhin bloß verächtlich schnaubte. »Oder denkst du etwa, du hast das
alleinige Monopol auf schwierige Vater-Sohn-Beziehungen? Die sind in deiner
Familie doch schon eine regelrechte Tradition«, fuhr sie augenrollend fort, »Außerdem
konnte er sie schlicht nicht mit in die Hölle nehmen. Die Flügel sind
noch immer etwas Heiliges, etwas Sakrales, es sind Engelsflügel, die
ursprünglich aus dem Himmel stammen. Ein Geschenk Gottes und so was in die
Hölle zu bringen ist schlicht unmöglich. Selbst für Luzifer. Ich schätze, wäre
er dazu in der Lage gewesen, er hätte sie längst selbst vernichtet. Schon, um die
Erinnerungen loszuwerden.«


»Na toll«, brummte Lucian. »Und deshalb sollen wir jetzt nach
den verfluchten Dingern suchen oder was? Als hätten wir nichts Wichtigeres zu
tun!«


»Völlig egal«, meldete sich Darian zu Wort. »Viel wichtiger
ist doch wohl die Frage, ob Astaroth in der Lage ist, die Flügel zu finden oder
nicht.«


»Ein paar sagenhafte Flügel, nach denen ein Expertenteam seit
Jahrzehnten sucht, ohne ihnen auch nur einen einzigen Schritt näher gekommen zu
sein?« Lucian hob spöttisch einen Mundwinkel. »Sei mir nicht böse, Kleiner,
aber das erscheint mir reichlich unwahrscheinlich. Astaroth ist mächtig, ohne
Zweifel, aber Wunder kann er auch nicht wirken.«


»Und wenn doch?« Darian ließ sich nicht beirren. »Oder besser
ausgedrückt: Können wir uns den Luxus leisten, es drauf ankommen zu lassen?« Er
sah in die Runde und nach einem Augenblick des Schweigens ließ sich Lucian
stöhnend in seinem Stuhl zurückfallen.


»Oh, verfluchte Scheiße! Der Kleine meint das ernst? Er will,
dass wir diese beschissenen Dinger finden!« Lucian ächzte und deutete auf
Darian. »Für wen hältst du dich? Für fucking Indiana Jones? Das ist doch
Schwachsinn!« Der Vampir-Hybride zuckte die Achseln.


»Wenn du zu feige bist, musst du es nur sagen«, erklärte er
leichthin und Lucian fletschte die Zähne in seine Richtung.


»Das muss ich mir von dir Grünschnabel nicht sagen lassen«,
knurrte er. »Ich und feige! Ich hab Dinge erlebt, von denen bekämst du
Albträume! Wenn also einer hier am Tisch einen nützlichen Beitrag zu der ganzen
Sache leisten kann, dann bin das wohl am ehesten ich!« Lilith räusperte sich
dezent. »Ja, okay, vielleicht nach dir!«, räumte Lucian misslaunig ein. »Aber
sonst kann mir doch keiner von euch das Wasser reichen, was das angeht!« Jurij
hob eine Hand vor sein Gesicht, um dezent sein Grinsen zu verdecken, was prompt
Lucians Aufmerksamkeit erweckte. »Was? Lachst du etwa über mich?«, echauffierte
er sich weiter.


»Aber nein«, entgegnete der Wandler und schaffte es
tatsächlich, eine zumindest halbwegs ernste Miene zu präsentieren. »Das würde
mir nie einfallen.« Der Kriegerdämon runzelte die Stirn.


»Wäre auch besser für dich! Sonst bist nächstes Mal du
derjenige, dem der Arsch brennt wie Höllenfeuer, klar?«


Lilith entkam ein Husten, welches sich verdächtig nach einem
Kichern anhörte, und Jurij spürte, wie ihm die Röte über den Hals aufwärts
kroch. Darian und Leroy grinsten nun ganz unverhohlen, wobei nicht ganz klar
war, über wen sie sich mehr amüsierten, und van Zonneveld wirkte leicht
konsterniert.


»Wäre es denn möglich, mit euren Experten zu sprechen und
Einsicht in deren Erkenntnisse zu bekommen?«, wechselte Jurij das Thema und der
Dämonenjäger schien dankbar dafür. Er nickte nachdem er kurz überlegt hatte.


»Das sollte machbar sein. Allerdings befinden sich die Herren
nicht hier. Bis morgen Mittag sollte ich sie aber alle herbeordern können.« Er
schürzte die Lippen. »Ihr wollt also wirklich nach den Flügeln suchen?«,
vergewisserte er sich noch einmal. Jurij und Lilith nickten, Lucian rollte
jedoch nur genervt mit den Augen.


»Darian hat leider recht«, sagte der Wandler. »Das Risiko,
dass Astaroth sie findet und benutzt, um Luzifer zu vernichten, ist zu groß.
Wenn das passieren sollte, hält ihn nichts mehr auf und das Armageddon ist
praktisch nicht mehr zu verhindern.«


Van Zonneveld rieb sich das Kinn.


»Da stimme ich durchaus zu, aber was, wenn er irgendwie Wind
von der Sache bekommt und sich an eure Fersen heftet? Dass er es geschafft hat,
sogar unsere Organisation zu infiltrieren, ist ja wohl Beweis genug, dass er
noch weitaus gefährlicher ist, als wir bislang angenommen hatten. Und ich
selbst stehe natürlich tief in deiner Schuld, wie ich noch hinzufügen möchte.«
Jurij machte eine wegwerfende Handbewegung.


»Vergiss es, ist schon in Ordnung«, brummte er. »Und was das
andere betrifft, werden wir eben so vorsichtig und verschwiegen sein müssen wie
nur irgend möglich. Keiner außer uns darf erfahren, was wir soeben besprochen
haben. Kein Wort davon darf diesen Raum verlassen und auch eure Experten dürfen
mit niemandem darüber sprechen! Kannst du mir das garantieren?« Er musterte van
Zonneveld eindringlich und der nickte sofort.


»Absolut! Aber was ist mit euren dämonischen Freunden, die
zurzeit unsere Gäste sind?«, wollte er dann wissen. Jurij schüttelte den Kopf.


»Auch die nicht. Sobald wir morgen mit den Fachleuten
gesprochen haben und wissen, wo wir mit der Suche anfangen müssen, brechen wir
auf. Nur Lucian, Lilith und ich. Eine kleine Gruppe fällt weniger auf und ist
beweglicher.«


»Klingt vernünftig«, meinte van Zonneveld. »Ihr bekommt alle
drei einen Kommunikator von uns mit, dann können wir eure Bewegungen überwachen
und falls ihr euch wider Erwarten doch mit größeren Schwierigkeiten
konfrontiert seht, könnt ihr Hilfe anfordern.«


»Aber das würde doch zwangsläufig bedeuten, deine Leute erfahren
auch von der Sache? Waren wir uns nicht gerade noch einig, dass wir das
vermeiden wollten?«, wandte Jurij ein, aber sein Gegenüber schüttelte den Kopf.


»Nicht unbedingt. Ich gebe euch die Sets persönlich und
codiere sie so, dass sie von unserem Netz nicht automatisch erfasst werden. Ich
kann euren Weg dann zwar über die Karten auf meinem privaten Tablet verfolgen,
aber auf den Bildschirmen in der Zentrale taucht ihr nicht auf. Einverstanden?«


Jurij überlegte kurz und sah dann zu Lucian hinüber.


»Was meinst du?«


»Klingt völlig durchgeknallt, wenn du mich fragst. Also, lass
es uns tun, Sonnenschein!«


16.


»Wie geht es dir?«


Lucian sah überrascht zu Jurij auf, als der, lediglich mit
einem Handtuch um die Hüften, aus dem angrenzenden Badezimmer kam und ihn mit
dieser Frage überfiel.


»Wie es mir geht? Meinem Arsch, meinst du?« Er grinste
anzüglich. »Alles okay, Katerchen. Warum fragst du? Lust auf eine zweite Runde?«
Jurij lächelte kopfschüttelnd und setzte sich neben ihn auf die Kante des
breiten Doppelbettes. Man hatte ihnen allen Quartiere im Gästeflügel zugewiesen
und sie hatten dankbar die Gelegenheit ergriffen, sich fürs Erste dorthin
zurückzuziehen. Jurij und Lucian hatten dabei, ebenso wie Darian und Leroy, ein
Doppelzimmer zugeteilt bekommen, lediglich Lilith bezog eines für sich allein.


»Nein, das meinte ich nicht. Ist zwar gut zu wissen, dass da
unten … alles wieder im Lot ist, aber … was ich eigentlich meinte, ist, ob du
immer noch zweifelst und … na ja, ob dir Ariels Verrat sehr zu schaffen macht.
Ihr standet euch doch immerhin nahe, oder?« Lucian verzog angewidert den Mund.


»Dieser kleine Mistkerl«, sagte er und seufzte, ehe er sich
nach hinten auf die Matratze fallen ließ. »Klar stinkt mir, dass er mich an der
Nase rumgeführt und belogen hat, aber mir scheint, du vergisst mal wieder, dass
ich ein Dämon bin. Zumindest genug davon, dass ich nicht gleich zur Heulsuse
mutiere, nur weil mich jemand verraten hat. Ich komme aus der Hölle, auch wenn
ich mittlerweile verflucht lange hier oben auf der Erde gelebt habe. Und eins
hatten Samiras Hof und die Hölle definitiv gemeinsam: Man wusste nie, wem man
trauen konnte. Verraten oder verraten werden, das war oft genug die
Gretchenfrage, und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass meinetwegen schon
mehr als genug andere über die Klinge springen mussten.« Seine Miene veränderte
sich, wurde starr und verschlossen. »Im Gegensatz zu dir bin ich zeitlebens ein
richtig mieses Arschloch gewesen, Sonnenschein. Ich hoffe, das ist dir klar?«


Jurij legte sich neben ihn und stützte sich auf einen
Ellbogen.


»Voll und ganz«, erklärte er. »Und nicht erst, seit ich dich
mit diesem anderen Kerl in der Kapelle habe vögeln sehen.« Er sprach leise,
aber eindringlich und seine Miene spiegelte den Ernst seiner Worte wider. »Aber
– bevor du fragst: Ja, ich will dich trotzdem. Ich hatte Zeit genug, um drüber
nachzudenken, warum du das getan hast, und ich denke, ich verstehe es
inzwischen. Zumindest hier drin.« Er deutete auf seinen Kopf. »Das hier«, seine
Hand wanderte zu seinem Brustkorb, »das ist eine ganz andere Nummer und ich
kann dir nicht garantieren, dass du es überlebst, falls du noch mal so was
tust.«


»Hab ich nicht vor«, flüsterte Lucian heiser.


»Gut.«


»Und was meine Zweifel angeht…« Einen Moment lang verwischte
seine Fassade und er ließ Jurij sehen, was er sonst so sorgfältig verbarg. »Mal
sind sie da, mal nicht. Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Ein bisschen, als würde
man ohne Netz und doppelten Boden in schwindelnder Höhe baumeln und wüsste
nicht, ob man aufgefangen wird, wenn man den Halt verliert. Und der Gedanke
menschlicher zu werden…« Er zögerte. »Der macht mir schon gelegentlich verdammt
Angst. Also ja, ich zweifle noch an vielem. Aber eins steht für mich
unverrückbar fest: Ich will dich auch. Weil du es wert bist. Mit absoluter
Sicherheit und ohne jeden Zweifel. Als ich gemerkt habe, dass du weg warst und
noch dazu, dass ich es selbst verbockt hatte, das waren die schlimmsten Tage
meines Lebens, Jurij. Das will ich nie wieder erleben! Ich weiß, ich habe eben
gesagt, dass ich niemandem traue, aber du sollst wissen, dass das nicht für
dich gilt. Ich habe keinen Schimmer, wie das passieren konnte und es macht mir
ehrlich auch eine Scheißangst, aber für dich würde ich mein Leben geben und
vorher nicht einen Moment lang drüber nachdenken.«


Sprachlos starrte Jurij ihn an, dann reckte er sich zu Lucian
hinüber und verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss. Der Dämon legte ihm einen
Arm um den Hals und zog ihn näher an sich, öffnete den Mund und kam Jurijs
Zunge mit der eigenen entgegen. Es dauerte nicht lange und ihr Kuss wurde
hitziger. Lucian schlang die Beine ebenfalls um Jurij und presste sein Becken
gegen dessen Unterleib, ließ ihn spüren, wie erregt er war. Das Handtuch fiel
schnell und da auch der Dämon nach seiner vorherigen Dusche nur Shirt und
Shorts trug, waren sie beide rasch nackt.


Jurij keuchte, als er die heiße Haut seines Geliebten an
seiner eigenen fühlte, ließ mit geschlossenen Augen die Hände darüber fahren
und genoss sowohl das samtige Gefühl unter seinen Fingern wie auch das raue
Stöhnen, das ihm als Reaktion darauf entgegenschlug. Plötzlich wurde er gepackt
und ruckartig auf den Rücken geworfen, klappte erschrocken die Lider hoch und
starrte in Lucians von Lust verzerrtes Gesicht.


»Was …?«


»Sssch! Alles gut, Goldlöckchen. Keine Sorge, wir tun nichts,
was du nicht willst«, wurde er beschwichtigt, ehe Lucian sich zu ihm
niederbeugte und ihn erneut tief und verzehrend küsste. Jurij konnte nicht
anders, hob die Arme und schlang sie um Lucians Hals.


»Und was, wenn ich es möchte?«, flüsterte er zwischen
ihre Lippen, als sie sich kurz voneinander trennten. Lucian blinzelte einmal,
dann blühte ein lüsternes Grinsen in seinem Gesicht auf, als er verstand.


»Dann werde ich mir natürlich die größte Mühe geben, dir
deinen Wunsch zu erfüllen, mein Süßer. Was wäre ich für ein schlechter Partner,
wenn ich das nicht täte?« Er richtete sich auf und sah sich suchend um. »Allerdings
fürchte ich, uns fehlt hier etwas ganz Entscheidendes, um es dir nicht unnötig
schmerzhaft zu machen. Oder siehst du …? – Hey? Was denn jetzt?« Jurij hatte
sich unter ihm hervor gewunden und war aufgestanden, trabte rasch ins Bad und
seine pochende Erektion wippte dabei vor ihm her. Er widerstand der Versuchung,
sie anzufassen und griff sich stattdessen die kleine Flasche mit Massageöl, die
ihm vorhin auf einem Bord über dem Waschbecken aufgefallen war.


Als er damit ins Zimmer zurückkehrte, grinste der Dämon
begreifend und nahm ihm die Flasche aus der Hand.


»Parfümfrei«, sagte er und wackelte mit den Augenbrauen. »Du
steckst doch immer wieder voller Überraschungen, Katerchen.« Damit zog er Jurij
wieder zu sich aufs Bett. Es knarzte, als sie gemeinsam darauf sanken und noch
mehr, als Lucian sie erneut herumwälzte und sich zwischen Jurijs Beinen
platzierte. Während sie sich küssten, vollführte er kleine, aber kräftige,
stoßende Bewegungen, rieb ihre beiden Erektionen aneinander und übte Druck
darauf aus. Gerade heftig genug, um ihr gegenseitiges Verlangen anzuheizen,
aber nicht so sehr, dass sie auf diese Weise hätten kommen können.


Irgendwann lösten sie sich weit und lang genug voneinander,
dass Lucian nach der Ölflasche greifen und sie öffnen konnte. Er kippte sich
großzügig etwas von ihrem Inhalt auf die Finger und hockte sich dann auf die
Fersen, während er mit der einen Hand Jurijs Schwanz umfasste und seine nun
glitschigen Finger der anderen langsam zwischen dessen Pobacken rutschten.


Leise stöhnend schloss Jurij die Augen, öffnete die Schenkel
aber bereitwillig noch etwas weiter, als er den Druck an seiner Öffnung spürte.
Das Öl erleichterte die Sache ungemein und Lucians Finger glitten schließlich
fast ohne jeden Widerstand hinein. Er hatte allerdings gleich zwei auf einmal
genommen, was im ersten Augenblick doch ein wenig schmerzhaft war.


»Verdammter Bastard«, knurrte Jurij, atmete gegen den Drang,
sich zu verschließen und öffnete träge die Augen, als das Gefühl angenehmer
wurde. Lucian lachte leise.


»Gleichfalls«, erwiderte er und schob die Finger tiefer, auf
der Suche nach Jurijs Prostata. Gleich darauf hatte er sie gefunden und der
Wandler schnappte nach Luft.


»Oh Gott!«, ächzte er und Lucian verzog das Gesicht.


»Hey? Lass den Typen gefälligst aus dem Spiel, ja? Der alte
Spießer hat in unserem Bett nichts verloren! Beim Sex schon gar nicht.« Während
er redete, rieb er mit gerade genug Druck über die kleine Verdickung in Jurijs
Innerem, dass der buchstäblich Sterne sah.


»Fuck!«, schimpfte er. »Verfluchte Scheiße! … Aaah … du
dämlicher … verfickter … Schwefelfresser, was …?«


»Mhm. Schon viel besser«, säuselte Lucian zufrieden und
führte einen weiteren Finger ein. Wieder verengte sich Jurij im ersten Moment
rund um die Eindringlinge und Lucian hielt in seiner Bewegung inne, bis er sich
wieder entspannte. Dann spreizte er die Finger langsam und zog sie schließlich
ganz zurück. Seiner Miene war die Befriedigung deutlich anzusehen, als er sich
anschließend über Jurij beugte und ihn betrachtete, ehe er ihn erneut küsste.


»So gefällst du mir, Jurij«, flüsterte er. »Du müsstest dich
mal so sehen, wie ich dich jetzt sehe. So voller Gier nach mir und
meinem Schwanz. Willst du, dass ich ihn dir reinstecke und dich durch die
Matratze ficke, hm?«


Jurij atmete heftig und sein Schwanz zuckte bei Lucians
Worten.


»Angeber«, murmelte er leise. Doch sein Liebhaber lachte nur
leise und voller Stolz.


»Du stehst also auf Dirty Talk, was? Kannst du haben, Süßer.
Jederzeit.« Er richtete sich auf, packte seinen harten Schwanz und stupste
damit gegen Jurijs Öffnung. »Und jetzt sag es. Ich will es hören«, forderte er,
erhöhte den Druck, drang aber noch nicht ein. Jurij schluckte.


»Du bist wirklich ein … total … selbstverliebtes Arschloch«,
keuchte er abgehackt. »Aber wenn du jetzt wirklich denkst … ich bettle, dann …
dann liegst du falsch.«


»So, meinst du?« Der Dämon grinste siegessicher, rückte ein
Stückchen von Jurij ab und umfasste seine pulsierende Härte mit der Rechten,
präsentierte sie ihm mit einem lasziven Zwinkern. »Vielleicht willst du noch
mal über deine Entscheidung nachdenken?« Doch Jurij verblüffte ihn, indem er
das Grinsen ebenso erwiderte wie die Geste.


»Sollte ich? Ich hab zwei gesunde Hände und im Gegensatz zu
dir bin ich ja auch schon mal richtig zum Zuge gekommen«, entgegnete er und
rieb nun selbst provozierend langsam über seine eigene Erektion, woraufhin sich
Lucians Miene verfinsterte.


»Wer von uns ist jetzt hier der Bastard, hm?«, knurrte er,
packte Jurijs Beine und warf sie sich über die Schultern. Mit einem einzigen,
kräftigen Stoß drang er ein, verharrte aber, als Jurij zusammenzuckte und
schmerzhaft das Gesicht verzog. »Du solltest mich eben nicht so reizen, mein
kleiner, frecher Kater«, stöhnte Lucian und zitterte am ganzen Körper, während
er wartete, dass sich der Muskel lockerte, den er gerade so unsanft erobert
hatte. »Wie soll ich mich denn da beherrschen?«


»Du bist eben ziemlich … ziemlich leicht zu reizen«, ächzte
Jurij und bemühte sich um Entspannung. Es war nicht sein erstes Mal als
passiver Part, aber doch schon sehr lange her. Nach einigen Augenblicken ließ
der Druck etwas nach und er wackelte auffordernd mit dem Hintern. »Na los.
Jetzt mach und mach es richtig, okay? Zahl’s mir so richtig heim!«


»Dein Wunsch ist mir Befehl«, gab Lucian heiser zurück und
glitt fast völlig aus ihm heraus, als er Schwung holte für den ersten harten
Stoß. Es folgten weitere, schneller, härter und schon bald war der Raum
angefüllt mit klatschenden Geräuschen und ihrem gemeinsamen Stöhnen. Sie
verschränkten die Finger miteinander und Lucian drückte Jurij die Hände über
dem Kopf ins Kissen, hielt sie fest und hämmerte seinen Unterleib wie besessen
gegen den des Wandlers. Das Resultat war unausweichlich und innerhalb von
Minuten war es bereits vorbei. Mit einem Aufschrei riss Lucian den Kopf in die
Höhe, die Reißzähne schossen ihm regelrecht aus dem Kiefer, seine Hörner
durchstießen die Haut an den Schläfen und er kam, tief in Jurijs zuckenden
Kanal versenkt.


Nur Sekundenbruchteile später kam der ebenfalls, bäumte sich
auf und spritzte zähen Saft bis hinauf auf seine Brust. Wie erschlagen fiel
Lucian auf ihn, atmete keuchend und schien sich nicht im Geringsten daran zu
stören, dass er sie nun beide mit Jurijs klebrigen Erguss verschmierte. Lange
Minuten sagte keiner der beiden ein Wort, lagen sie einfach nur da und bemühten
sich, zu Atem zu kommen. Schließlich hob Lucian den Kopf und blickte sich um.


»Ich schätze, wir sollten hier lüften, ehe noch irgendwer
reinkommt. Hier stinkt’s wie im Pumakäfig«, sagte er und Jurij lachte rau.


»Tigerkäfig trifft es wohl eher, oder nicht?«


»Was auch immer, Katerchen.« Er richtete sich auf und verzog
leicht das Gesicht, als sie sich mit einem leisen Schmatzen voneinander lösten.
»Hast ’ne ziemliche Sauerei angerichtet«, grinste er und stieg vom Bett.


»Das war ich ja wohl nicht allein, oder?«, brummte Jurij
zurück und wollte sich ebenfalls erheben, zuckte jedoch zusammen und erstarrte
mitten in der Bewegung. »Au! Verfluchte Scheiße!« Lucian beobachtete ihn mit
dem Ausdruck einer Katze, die das Sahneschälchen gefunden und ausgeschleckt
hatte.


»Schlimm?«, erkundigte er sich.


»Mit Sicherheit nicht schlimmer als bei dir«, gab Jurij halb
missmutig, halb kläglich zurück.


»Mag sein. Aber du bist kein Dämon und heilst nicht so
schnell. Soll ich bei van Zonneveld mal nach einer Heilsalbe fragen?«, hakte er
grinsend nach.


»Untersteh dich!«, blaffte Jurij und krabbelte vorsichtig aus
dem Bett. »Ich bin genauso wenig aus Zucker wie du und kann mich auch einfach
wandeln. Als Tiger verläuft die Wundheilung deutlich schneller. Und jetzt lass
mich zufrieden. Geh duschen oder mach, was immer du willst.«


»Was immer ich will?« Lucians Stimme war plötzlich weich und
Jurij schaute überrascht zu ihm auf. Ehe er etwas sagen oder tun konnte, war
der Dämon bei ihm, schloss ihn in die Arme und drückte ihm einen Kuss auf.


»Danke«, raunte er und dann verschwand er, ohne eine Reaktion
abzuwarten, im Badezimmer.


Verblüfft blickte Jurij ihm hinterher. Was war das denn
gerade gewesen? Lucian bedankte sich bei ihm? Wofür? Für den Sex? Dafür, dass
er ihn hatte nehmen dürfen?


Er berührte seine Lippen und bemerkte plötzlich, dass er
lächelte wie ein verliebtes Schulmädchen. Rasch räusperte er sich, obwohl er
allein im Raum war, und ging dann leicht o-beinig zum Schrank hinüber. Als
jedoch die Geräusche aus dem Badezimmer an sein Ohr drangen, änderte er spontan
die Richtung.


»Ich glaube, wenn wir ein bisschen zusammenrücken, ist hier
auch Platz für uns beide, oder?«, sagte er, als er zu Lucian unter die Dusche
schlüpfte. Der lächelte ihm entgegen.


»Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr«, sagte er und
schloss ihn in die Arme. »Dabei ist bestimmt gleich das heiße Wasser alle.«
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»Also, meine Herren, das hier sind unsere Gäste, von denen ich Ihnen bereits erzählt
habe und die begierig darauf sind, von Ihren Ergebnissen bezüglich des besagten
Artefakts zu hören«, sagte van Zonneveld, als Jurij, gefolgt von Lucian und
Lilith, den Besprechungsraum betrat, wo sie sich einer Gruppe von fünf Männern
mittleren Alters gegenübersahen. Sie saßen bereits an den Tischen verteilt und
sahen ihnen mit reservierten Mienen entgegen.


»Aus Sicherheitsgründen werden keine Namen genannt und
nichts, was während der folgenden Besprechung hier geäußert wird, verlässt
jemals diesen Raum. Darauf haben wir uns verständigt und die Herren Experten
sind einverstanden«, fuhr van Zonneveld fort.


»Nun, wir erkennen zumindest die Notwendigkeit«, mischte sich
einer von ihnen ein. »Das heißt allerdings nicht, dass es uns gefällt, die
Ergebnisse unserer teils jahrzehntelangen Forschungsarbeit mit Personen zu
teilen, die wir erstens nicht kennen und die zweitens darin nicht mehr sehen
als lediglich eine Art … Schatzsuche.«


Er klang misstrauisch und auch der Blick, mit dem er Jurij
und seine Begleiter nun bedachte, wirkte reichlich kühl.


»Hast du den Herren gesagt, was bei dieser sogenannten
Schatzsuche auf dem Spiel steht?« Jurij setzte sich nicht, sondern blieb
zunächst mit verschränkten Armen stehen und richtete den Blick auf van
Zonneveld.


»Nicht das gesamte Ausmaß, nein«, erwiderte van Zonneveld. »Ich
war der Meinung…« Jurij ließ ihn nicht ausreden, sondern wandte sich nun direkt
an die Wissenschaftler.


»Das hier ist keine simple Schnitzeljagd, bei der es um den
Kick des Erfolges geht oder schnöden finanziellen Gewinn, es geht um nichts
Geringeres als das Schicksal der gesamten Welt und damit der Menschheit. Eine
weitere Partei ist auf der Suche nach dem fraglichen Artefakt und wenn es ihr
gelingt, sie vor uns in die Finger zu bekommen, wird sie nichts Geringeres als
das Armageddon auslösen. War das verständlich?«


Die Männer starrten ihn an, keiner sagte etwas. Schließlich
wagte einer davon ein nervöses Lachen.


»Das war ein Scherz, oder?«


Jurij verzog keine Miene.


»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?« Er blickte in die
blassen Gesichter der Wissenschaftler und schüttelte den Kopf. »Kommen Sie? Sie
arbeiten für eine Organisation wie diese und halten das Ganze trotzdem für
Aberglauben?«


»Nun, vielleicht nicht direkt für Aberglauben«, erklärte der,
der vorher seine Skepsis so deutlich formuliert hatte. »Aber versetzen Sie sich
doch mal in unsere Lage! Es ist nun mal schon etwas anderes, theoretisch zu
wissen, was diese Leute tun«, er deutete auf van Zonneveld, »dass sie Dämonen
jagen und all das, und dann plötzlich damit konfrontiert zu werden, dass diese
ganzen Legenden und Überlieferungen, durch die man sich seit Jahren
hindurchgräbt, auf der Suche nach dem wahren Kern dahinter, dem Greifbaren im
Unglaublichen, sich plötzlich nicht nur als Metaphern, sondern als im
Wortsinne wahrhaftig erweisen! Auch wenn wir bereits akzeptiert haben, dass
es Dämonen gibt, dass die Hölle nicht nur eine Idee ist und auch Luzifer und
seine gefallenen Engel real sind – und das ist keinem von uns leicht gefallen,
immerhin sind wir Männer der Wissenschaft! – so sind wir doch immer noch dabei,
die eigentliche Spreu vom Weizen zu trennen. Die Menschen früherer Jahrhunderte
haben uns so viele Aufzeichnungen über Geister, Vampire und Dämonen
hinterlassen, Bilder, Texte, Kunstwerke! Vieles ist blanke Fantasie, aber
manches eben auch nicht. Und eine Brücke durch die Zeit zu schlagen, um
herauszufinden, was Wahrheit ist und was Erfindung, das ist eine Aufgabe, die
weit mehr erfordert als die Spanne eines einzigen Menschenlebens. Jetzt von
Ihnen zu hören, dass ausgerechnet diese eine Geschichte wahr sein soll, das ist
… nun, gelinde gesagt, ziemlich unglaublich!« Er machte eine Pause und seine
Kollegen nickten beifällig. »Also verzeihen Sie unsere Skepsis. Aber würden wir
uns die nicht trotz allem erhalten, wären wir keine seriösen Wissenschaftler
mehr und stünden uns bei unseren eigenen Forschungen nur selber im Weg.« Er
hielt erneut inne und holte tief Atem. »Was das Artefakt betrifft, nach dem Sie
suchen«, fuhr er dann fort, »so waren wir uns bislang nicht sicher, ob das, was
wir darüber gefunden und entziffert haben, nun authentisch ist oder doch nur
das Ergebnis einer lebhaften Fantasie. Die Hinweise schienen uns
widersprüchlich und verwirrend, aber man muss bedenken, das alles ist ja auch
mehr als siebenhundert Jahre her.«


»Würden Sie uns einweihen?«


Der Mann sah in die Runde und zögerte, setzte sich aber
schließlich. Aus der Aktentasche neben seinem Stuhl holte er jetzt ein dickes
Papierbündel und breitete die in Klarsichthüllen steckenden Blätter vorsichtig
auf dem Tisch vor sich aus. Dann streifte er ein paar textile Handschuhe über
und schob sie dann Jurij zu, der inzwischen, genau wie seine beiden Begleiter,
ebenfalls Platz genommen hatte.


»Bitte nicht berühren, meine Herren«, bat er. »Die Texte sind
wie gesagt uralt und unnötiger Kontakt mit Hautfett oder Ähnlichem muss strikt
vermieden werden.« Er räusperte sich. »Wir haben uns lange Zeit hauptsächlich
auf Kunst- und Gebrauchsgegenstände konzentriert, die aus der Zeit des
Straßburger Pogroms und davor stammten, und versucht, irgendeine Verbindung zur
Familie Rozenkopf herzustellen. Das war der Name der Familie, die wir für den
vielversprechendsten Kandidaten hielten. Ein Geldwechsler, der im Ruf stand,
seine Kunden zu betrügen. Gefunden haben wir zunächst so gut wie gar nichts.
Der Durchbruch erfolgte erst vor etwa einem Jahr, als wir bislang unbekannte
Texte aufspüren konnten, die aus dem vierzehnten Jahrhundert stammen. Sie
befanden sich in Privatbesitz, ohne dass der Eigentümer etwas davon ahnte oder
sich auch nur vorstellen konnte, was für einen Fund er da auf seinem Speicher
gemacht hatte. Auf verschlungenen Wegen, aber auch durch glücklichen Zufall
gelangten sie in unsere Hände und plötzlich hatten wir so was wie eine echte
Spur.« Er wies auf die Papiere und fuhr fort: »Das hier ist eine Kopie des
Textes, den wir als zentralen Schlüssel betrachten. Ein Brief, genauer gesagt
ein Augenzeugenbericht über das Pogrom an den Straßburger Juden und eine
Aufzählung einiger Familien, die danach verwaiste jüdische Kinder aufgenommen
hatten. Die meisten davon hatten wohl kein gutes Leben, wurden als billige
Arbeitskräfte missbraucht oder Schlimmeres. Was uns aber am meisten
interessierte, war dieser Name hier.« Er deutete auf eine Zeile in dem Text und
Jurij runzelte die Stirn, als er sich vorbeugte, um die kleine Schrift zu
entziffern.


»Josef Rozenkopf?«, murmelte er.


»Genau der. Der jüngste Sohn des Geldverleihers Levi
Rozenkopf und offenbar einziger Überlebender seiner Sippe. Diesem Bericht
zufolge nahm der ortsansässige Steinmetz Jacob Chagall ihn als Zehnjährigen in
seine Obhut und aus dem Juden Josef Rozenkopf wurde der konvertierte Christ
Joseph Rozent. Der Junge hat es vergleichsweise gut getroffen, denn er wurde
nicht nur der Ziehsohn und Lehrling des alten Chagall, sondern etliche Jahre
später auch sein Schwiegersohn. Seine Familiengeschichte zu recherchieren hat
zwar eine Weile gedauert, aber nachdem wir den neuen Namen hatten, war es dann
im Grunde vergleichsweise einfach. Joseph übernahm die Werkstatt seines Schwiegervaters,
der keinen leiblichen Sohn, sondern nur ein paar Töchter hatte. Joseph erwarb
sich in den folgenden Jahren einen beachtlichen Ruf als begabter Steinmetz.
Soweit wir wissen, hat er auch beim Bau des berühmten Münsters mitgewirkt, was
ihm dank seiner überragenden Fähigkeiten auch ein mehr als reichliches
Auskommen bescherte. Er bildete viele Lehrlinge aus und seine Werke waren
derart begehrt, dass er immer mehr Aufträge hatte, als er letztlich bewältigen
konnte. Er und seine Frau bekamen vier Söhne, die in seine Fußstapfen traten
und die Werkstatt wurde nach seinem Tod im Jahre 1423 vom ältesten der Vier
weitergeführt. Das Gebäude gibt es heute noch und…«


»Moment?« Lucian richtete sich auf. »1423? Wie alt war er da?«


»Vierundneunzig«, erwiderte der Wissenschaftler und Lilith
ließ ein beeindrucktes Pfeifen hören.


»Dann war er für die damalige Zeit ein Methusalem«, sagte sie
und tauschte einen bedeutsamen Blick mit Jurij und Lucian.


»Allerdings. Sie sagen, Sie konnten die Geschichte seiner
Familie weiterverfolgen?«


»Oh ja. Das war nicht sonderlich schwer«, nickte sein
Gegenüber. »Sein ältester Sohn arbeitete weiterhin als Steinmetz und hatte
offenbar das Talent des Vaters geerbt, denn es gelang ihm, den guten Ruf des
Hauses Rozent noch weiter zu verbessern. Auch er starb steinalt, wurde zwar nur
einundneunzig, aber auch das war für damalige Verhältnisse ja ein mehr als
stolzes Alter.« Er deutete auf ein weiteres Blatt, auf welchem ein Stammbaum
aufgemalt war, und sagte:»Das ist auch genau das Muster, das wir aufgedeckt
haben, als wir uns etwas intensiver mit dem Stammbaum der Rozents
beschäftigten. Jeweils der älteste Sohn blieb in Straßburg, führte das
Familiengeschäft weiter und wurde bei guter Gesundheit uralt. Jeder Generation
gelang es, den ererbten Reichtum scheinbar mühelos weiter zu vermehren. Die
einzigen Brüche, die wir finden konnten, waren zwei älteste Söhne, die in
jungen Jahren ermordet wurden. Einmal waren das Henri Rozent, im Juli des
Jahres 1789, als Opfer der Unruhen im Zuge der Französischen Revolution und
später dann Jacques Rozent, der starb, als die Stadt im deutsch-französischen
Krieg heftigem Artilleriefeuer ausgesetzt war. Beide Male erbte der nächste
Bruder alles und als wäre dies mit dem Erbe verknüpft, wurden auch diese danach
noch reicher und steinalt.«


»Nun, vielleicht war es ja wirklich so«, gab Jurij zu
bedenken. »Wenn die Legende über den Wächter des Artefakts wahr ist, dann
bescherte ihm dieses Reichtum und ein langes Leben, und das würde immerhin
passen. Zumindest spräche es für den Wahrheitsgehalt der Überlieferung.« Der
Wissenschaftler nickte. »Und gibt es diese Familie Rozent heute noch?«, wollte
Jurij als Nächstes wissen.


»Ja, allerdings«, bestätigte sein Gegenüber. »Rozent ist
heute ein im internationalen Kunsthandel wohlbekannter Name. Sie unterhalten
Galerien in Paris, New York, Rom und einigen anderen Städten. Darüber hinaus
besitzen sie Luxusimmobilien in so gut wie jeder europäischen Hauptstadt und
verdienen allein damit jährlich eine hohe siebenstellige Summe. Trotzdem leben
sie noch immer in Straßburg. Zwar nicht mehr im ursprünglichen Haus der
Rozents, sondern in einer Villa am Stadtrand, aber das historische Gebäude
gehört ihnen noch immer. Darüber hinaus spenden sie regelmäßig große Summen an
wohltätige Organisationen und die Kirche, wobei die Spenden an letztere für
gewöhnlich zweckgebunden sind für die Erhaltung der Cathédrale Notre-Dame de
Strasbourg.«


»Das Münster?«, vergewisserte sich Jurij und sein Gegenüber
nickte.


»Und haben Sie schon einmal persönlich mit dem Mann
gesprochen?« Der Wissenschaftler setzte ein bedauerndes Lächeln auf.


»Das hätten wir gerne getan, immerhin war das unsere
vielversprechendste Spur in diesem Fall. Aber nachdem uns das in der
Vergangenheit mehrfach ohne Angabe von Gründen, lediglich mit dem Hinweis auf
eine enorme Arbeitsbelastung und den Wunsch nach einer ungestörten Privatsphäre
verweigert wurde, ist Thierry Rozent nun vor einigen Tagen spurlos
verschwunden. Die Geschäfte führt jetzt seine Frau, soweit ich weiß, Geneviève
Rozent.«


»Verschwunden?« Lucian runzelte die Stirn und sein Gegenüber
hob die Schultern.


»Die Polizei ermittelt auf Hochtouren, auch auf Druck der
Familie. Immerhin sind die Rozents alteingesessene und angesehene Bürger
Straßburgs. Leider bisher ohne jeden Erfolg. Es hat den Anschein, als wäre der
Mann buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden.«


»Hat er Kinder?«, fragte Jurij. Der Wissenschaftler
schüttelte den Kopf.


»Thierry Rozent ist zweiunddreißig und erst seit einem halben
Jahr verheiratet. Falls er nicht wieder auftaucht, sieht es für mich so aus,
als wäre die Glückssträhne der Rozents mit ihm abgerissen.«


Jurij runzelte nachdenklich die Stirn.


»Ich weiß nicht. Eine gewöhnliche Glückssträhne kann man das
ja eigentlich nicht nennen, oder? Wir reden hier immerhin von einer Zeitspanne
von über siebenhundert Jahren! Wie viele Generationen Rozent das ausmacht, kann
ich so nicht sagen, aber wenn die Familiengeschichte eines gezeigt hat, dann
doch wohl, dass irgendjemand die ganze Zeit beide Hände schützend über die
Erstgeborenen dieser Leute gehalten hat. Sie sind steinalt geworden und haben
ein riesiges Vermögen angehäuft. Wie wahrscheinlich ist es, dass so etwas ohne
jede Einmischung von außen in dieser Form passieren kann? Und wenn wir jetzt
mal als gegeben annehmen, dass die Legende bezüglich dieser Flügel wahr ist und
die Familie Rozent ihren Aufstieg diesem Artefakt verdankt, welchen Grund
sollte es nach einer so langen Zeit geben, dass es plötzlich zu einem solchen
Bruch kommt? Nennen Sie mich verrückt, aber das passt nicht zusammen.« Er sah
in die Runde und schüttelte den Kopf.


»Was denkst du, was passiert ist?«, wollte van Zonneveld
wissen.


Jurij lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn.


»Vermutlich dasselbe wie du. Eigentlich kann ich mir nur ein
einziges Szenario vorstellen, das unter diesen Gesichtspunkten Sinn ergibt.
Astaroth ist uns zuvorgekommen und hat Thierry Rozent in seine Gewalt gebracht
oder womöglich inzwischen sogar getötet. Was wiederum bedeutet, er weiß, oder
geht zumindest davon aus, dass der Mann der Wächter des Artefakts ist. – Was
sich mit meiner persönlichen Einschätzung deckt.«


»Hmm.« Van Zonneveld lehnte sich nach vorn und stützte die
Ellbogen auf dem Tisch ab. »Aber wenn das der Fall wäre, wieso hat er die
Flügel dann noch nicht vernichtet? Es ist doch sein Ziel, Luzifer zu stürzen?«


»Dass er Rozent in seiner Gewalt hat – wenn es denn so ist –
bedeutet nicht automatisch, dass er auch das Versteck der Flügel kennt«, gab
Jurij zu bedenken. »Falls Rozent wirklich etwas Genaues darüber weiß, heißt
das. Er wäre nicht der Erste, der keine Ahnung von seiner eigenen
Familiengeschichte hat. Oder er ist tatsächlich tot und hat sein Wissen mit ins
Grab genommen. Keine Ahnung. Da gibt es einige Möglichkeiten, wenn du mich
fragst. Aber das ist alles müßige Spekulation. Wir müssen diese Flügel finden,
und zwar so schnell wie möglich.«


»Was schlägst du also vor?« Van Zonneveld legte fragend den
Kopf schräg.


»Wir müssen nach Straßburg.« Jurij zögerte keine Sekunde mit
der Antwort.


»Was macht dich so sicher, dass die Scheißdinger ausgerechnet
dort versteckt sind?«, wollte Lucian stirnrunzelnd wissen.


»Die ältesten Söhne, beziehungsweise die, die das
Familienerbe weitergeführt haben, sind immer in Straßburg geblieben«, erklärte
Jurij. »Meiner Meinung nach kann das nur bedeuten, dass sich dort auch das
Versteck befindet. Entweder im Haus der Familie, da es sich ja immer noch im
Besitz der Rozents befindet, oder an einem anderen Ort, der irgendwie mit ihnen
zu tun hat.«


»Hm, das leuchtet irgendwie ein«, meinte Lilith. »Kluger
Junge.«


»Sollten wir vielleicht als Erstes noch mal versuchen, mit
dieser Geneviève Rozent zu sprechen?«, überlegte Jurij laut und blickte zu den
Wissenschaftlern. Derjenige, der ihn über die Zusammenhänge aufgeklärt hatte,
zuckte jedoch nur die Achseln.


»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, auch wenn ich nicht
glaube, dass es etwas bringt. Diese Frau ist kälter als ein Eisblock.« Er
schüttelte sich.


»Demnach hatten Sie das Vergnügen doch schon?«, hakte Jurij
nach. Sein Gegenüber nickte.


»Allerdings. Wenn auch nur sehr kurz. Ich hätte allerdings
gerne darauf verzichtet. Man sagt ja immer, Asiaten wären so herzlich, aber
diese Person…«


»Einen Moment!« Jurij richtete sich auf. »Geneviève Rozent
ist eine Asiatin?« Er suchte Lucians Blick und auch der nahm eine alarmierte
Haltung ein. »Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«


»Wieso? Ähm, ich weiß nicht…« Der Mann begann in seinen Unterlagen
zu kramen. »Nein, bedaure«, sagte er schließlich, doch van Zonneveld tippte
zügig auf seinem Tablet herum, das wie gewöhnlich griffbereit vor ihm lag.


»Das hier ist sie«, sagte er und drehte das Gerät, sodass
alle das Bild einer grazilen Asiatin erkennen konnten, welches neben einem
mehrspaltigen Artikel zu sehen war. Lucian sog zischend die Luft ein und fasste
Jurij am Arm, der beim Anblick des Porträtfotos auf dem Display die Brauen
zusammenzog.


»Bingo! Das ist er.«


»Das ist wer? Was? … Und wieso er?« Die Wissenschaftler
schienen verwirrt.


»Astaroths neue Verkleidung. Er hat sich ganz offensichtlich
Geneviève Rozent geschnappt«, entgegnete Jurij grimmig.


Einen Augenblick lang war es totenstill im Raum, dann redeten
die fünf Wissenschaftler hektisch durcheinander, bis eine herrische Geste van
Zonnevelds sie zum Schweigen brachte.


»Bist du sicher?«, wandte er sich an Jurij.


»Absolut.«


»Nun, damit wissen wir zumindest schon mal zwei Dinge:
Erstens kennen wir jetzt seine menschliche Identität und sind in der Lage,
seine Schritte zumindest ein Stück weit zu verfolgen. Und zweitens, dass er
über die Familie Rozent informiert und den Flügeln näher ist, als uns lieb sein
kann. – Gibt es irgendwelche konkreten Hinweise, wie das Versteck des Artefakts
aussehen könnte?«, wandte sich Jurij wieder an die Wissenschaftler.


»Leider nein«, bedauerte deren Sprecher. »Allerdings vermuten
wir seit einer Weile, dass es sich dabei um irgendeines der Werkstücke von
Joseph Rozent handeln könnte. Er war Steinmetz und hatte am ehesten die
Möglichkeit, ein Versteck zu schaffen, das nicht weiter auffällt. Wir haben
auch bereits einige Stücke untersucht, die uns vielversprechend erschienen,
aber zu unserem Leidwesen ohne Erfolg. Die Flügel dürften ja auch nicht eben
klein sein, also dachten wir an eine Art Schrein, einen Altar oder vielleicht
ein Grabmal. Allerdings befinden sich auch entsprechende Werke von ihm im
Münster selbst und natürlich denkt die katholische Kirche nicht im Traum daran,
uns die Erlaubnis für eine Untersuchung derselben zu erteilen.«


»Wenn es hier um eine verschissene Kirche geht, bin ich aus
der Sache raus, das ist euch klar, oder?« Lucian zog ein finsteres Gesicht und
verschränkte die Arme, doch Jurij schüttelte den Kopf.


»Wir wissen nicht, ob die Flügel irgendwo im Münster
versteckt sind oder außerhalb davon. Und selbst wenn Ersteres der Fall sein
sollte, will ich dich trotzdem dabeihaben! Und sei es nur als Rückendeckung vor
der Tür! Lilith und ich werden das nicht allein schaffen. Darian und Leroy sind
keine Kämpfer und selbst die Leute von van Zonneveld – nichts für ungut«,
wandte er sich an eben diesen, »die sind vielleicht untereinander ein
eingespieltes Team und sicher erstklassig in dem, was sie tun, aber … sie sind
nicht du.« Er blickte Lucian eindringlich an. »Ich brauche jemanden an meiner
Seite, dem ich vertraue und der mir den Rücken freihält. Dem ich nicht jeden
Schritt und jeden Handgriff erst umständlich erklären muss, verstehst du?
Jemanden, der in der Lage ist, aus eigenem Antrieb die Initiative zu ergreifen,
wenn es drauf ankommt!« Lucians Miene glättete sich und als Jurij geendet
hatte, starrten sie sich einen Moment lang nur schweigend an. Schließlich
räusperte er sich und nickte grinsend.


»Schon gut, schon gut, Sonnenschein. Wenn du nicht ohne mich
leben kannst …?« Er bemühte sich sichtlich um seinen üblichen lässigen und
leicht überheblichen Tonfall, doch Jurij lächelte, weil er durchaus bemerkt
hatte, dass der Dämon nicht ganz so ungerührt war, wie er vorgab.


»Na schön«, sagte er und räusperte sich ebenfalls. »Nachdem
das nun geklärt wäre, sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen. Ich hoffe,
Sie können uns eine Liste der Kunstgegenstände zusammenstellen, die Ihrer
Meinung nach am ehesten in Frage kommen?«, wandte er sich an die Experten.


»Natürlich«, nickte der Eine, der bereits die ganze Zeit über
als Sprecher des Teams fungierte.


»Ich kümmere mich um die Kommunikatorsets und das nötige
Werkzeug«, ergänzte van Zonneveld und erhob sich bereits.


»Wenn ich etwas vorschlagen dürfte?«, meldete sich jedoch
Lilith zu Wort und alle Köpfe wandten sich ihr zu. Sie lächelte und sagte: »So
sehr ich die Ungeduld meiner Begleiter verstehe und sie teile, denke ich doch,
es wäre besser, erst im Laufe der kommenden Nacht aufzubrechen.« Sie warf einen
Blick in die Runde. »Weniger Zeugen, verstehen Sie? Und weniger Zeugen bedeuten
auch weniger potenzielle Kollateralschäden. Astaroth ist ja nicht gerade für
seine Zurückhaltung bekannt und ihm dürfte es auch reichlich egal sein, ob
Unbeteiligte zu Schaden kommen oder nicht, wenn man sich vor Augen führt, was
sein Ziel bei der ganzen Angelegenheit ist. Abgesehen davon kann es nie
schaden, wenn man den Kreis der Augenzeugen bei solch einer Sache so klein wie
möglich hält. Eine Handvoll Menschen können noch als hysterische Spinner
durchgehen. Je größer deren Zahl ist, umso schwieriger wird es.« Van Zonneveld
nickte zögernd.


»Da muss ich Ihnen recht geben, meine Verehrteste. Was denkt
ihr?«, wollte er von Jurij und Lucian wissen.


Tief einatmend lehnte sich Jurij in seinem Stuhl zurück.
Alles in ihm drängte ihn, augenblicklich aufzubrechen, aber er wusste, dass
Lilith recht hatte.


»Das stimmt wohl«, gab er widerstrebend zu. »Es wäre klüger,
auf die Nacht zu warten.«


»Was? Ist das jetzt dein Ernst?«, fuhr Lucian auf. »Du willst
auf deinem Arsch rumsitzen und nichts tun bis heute Nacht? Das ist reine
Zeitverschwendung! Was, wenn Astaroth die Flügel in der Zwischenzeit findet?
Können wir uns dieses Risiko leisten?«


»Sachte, sachte, Schwefelfresser? Was wäre dein Vorschlag?
Dass wir uns am helllichten Tag mitten in der Stadt mit einem Höllenfürsten und
seiner Armee anlegen und dabei Hunderte Unschuldige in Gefahr bringen? Oder
dass ich mit Lilith ins Münster marschiere und vor den Augen von Touristen und
Kirchenbesuchern sakrale Kunstgegenstände beschädige? Und wenn die Polizei uns
verhaftet, sage ich einfach: ‚Oh, entschuldigen Sie, Herr Wachtmeister, aber es
gibt da dieses Paar Flügel, die hier irgendwo versteckt sein müssen und wenn
ich sie nicht finde, bevor ein böser Dämon das tut, geht womöglich bald die
Welt unter!‘? Wir wären schneller in der nächsten Klapsmühle, als du ‚Piep‘
sagen könntest! Und dieses Risiko können wir uns ganz sicher nicht
leisten! Abgesehen davon«, er sah in die Runde, weil ihm plötzlich ein nicht
unwichtiger Gedanke gekommen war, »kann Astaroth überhaupt rein in diese
Kathedrale? Er ist schließlich ein Höllenfürst.« Lilith und Lucian runzelten
die Stirn und wechselten verdutzte Blicke. Offenbar hatte keiner der beiden
bisher darüber nachgedacht.


»Gute Frage«, meinte Lilith schließlich. »Eigentlich sollte
er es nicht können.«


»Dann wird er Handlanger haben, die das für ihn erledigen«,
warf Lucian unwillig ein. »Spielt das denn eine Rolle?«


»Natürlich! Menschen haben keine dämonischen Fähigkeiten und
fallen auch unter den übrigen Touristen und Gottesdienstbesuchern nicht auf. Es
eröffnet Astaroth völlig neue Möglichkeiten. Verflucht! Uns dagegen sind
tagsüber die Hände gebunden. Mit der Kirche möchte ich mich nämlich nicht
unbedingt anlegen. Du etwa?« Jurij hatte jetzt ebenfalls die Stimme gehoben,
während er redete, doch er konnte an Lucians Miene ablesen, dass dieser trotz
der vorgebrachten Argumente nicht überzeugt war. Er seufzte und bemühte sich,
ruhiger fortzufahren. »Auch ich will so schnell wie möglich diese Flügel in
Sicherheit wissen«, ergänzte er, nun schon wesentlich ruhiger. »Aber Lilith hat
leider recht und eine übereilte Aktion bringt uns rein gar nichts. Wir würden
nur die Leben vieler unschuldiger Menschen riskieren und nichts kann das
entschuldigen. Oder siehst du das anders?«


Lucian knurrte unwillig und sah weg.


»Was musste mein alter Herr sich auch ausgerechnet eine
Kathedrale aussuchen, die noch dazu ein Touristenmagnet ist?«, beschwerte er
sich gleich darauf. »Wenn es schon unbedingt eine Kirche sein musste, hätte es
doch eine kleine Klitsche irgendwo in der Pampa auch getan oder nicht?«


»Na ja, erstens wissen wir noch gar nicht sicher, ob die
Flügel wirklich dort sind, und selbst wenn – vor siebenhundert Jahren war es
noch kein Touristenmagnet und es konnte doch damals auch keiner ahnen, was dort
jetzt los ist«, beschwichtige Lilith. »Abgesehen davon ist eine geweihte Kirche
dieser Größe gar kein so dummes Versteck. Immer unter den Augen der
Öffentlichkeit und bedeutend genug, dass sie mit einiger Wahrscheinlichkeit
auch nach Jahrhunderten noch ein geweihtes Gotteshaus ist und kein Dämon sie so
einfach betreten kann.« Lucian runzelte die Stirn, sah Jurij aber noch immer
nicht an, sondern starrte auf seine Fäuste, die er abwechselnd ballte und
öffnete, als stünde er unter einer enormen inneren Anspannung.


»Du wusstest von Anfang an, was ich bin. Also wirf es mir
jetzt auch nicht vor«, grollte er und der Wandler hob verblüfft die Brauen. Wo
kam das denn plötzlich her?


»Das tue ich nicht und das weißt du«, sagte er schließlich
fest. »Nicht, solange du mir nicht vorwirfst, was ich nicht bin.«
Ruckartig wandte Lucian den Blick wieder zu ihm, die Augen überrascht geweitet.
Er schien zu überlegen, schließlich nickte er.


»Deal«, erwiderte er. »Dann warten wir also 
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»Was
ist das denn hier? Und vor allem wo? Hier stinkt’s ja wie in Luzifers Klo und
genauso stockfinster ist es auch!«, beschwerte sich Lucian lautstark, kaum dass
er und seine Begleiter das von Lilith geschaffene Portal verließen.


»Als ob du da schon mal gewesen wärst«, erwiderte seine
Mutter schnippisch und ließ die bläulich schimmernde Portalöffnung hinter sich
mit einer eleganten Geste verschwinden. Sie reckte die Nase, wedelte mit einer
Hand vor ihrem Gesicht und krauste die Stirn. »Allerdings muss ich dir recht
geben, es stinkt wirklich fürchterlich. So schlimm war das doch früher nicht –
oder ich hab’s vergessen.«


»Also warst du schon mal hier oder wie?« Jurij atmete durch
den Mund und drehte sich im Kreis, wobei er die kleine Taschenlampe in seiner
Hand im Kreis schwenkte. Ihr Lichtstrahl stach weit in die Finsternis und
verlor sich dann, ohne auf irgendein Hindernis zu treffen. Offenbar war der
Raum, in dem sie sich befanden – oder die Höhle – riesig.


»Ja, aber das ist ewig her. Jahrhunderte«, erwiderte Lilith.


»Und wo sind wir nun? Das hast du uns nämlich noch immer
nicht verraten«, nörgelte Lucian. Lilith deutete nach oben, während sie mit
gerunzelter Stirn an dem Ohrstöpsel ihres Kommunikators herumfummelte.


»Blödes Mistding! – Direkt unter dem Münster.«


»Was?« Jurij und Lucian wandten sich ihr abrupt zu.


»Keine Sorge, Kleiner«, grinste sie ihren Sohn an. »Das hier
ist kein geweihter Boden, davon hättest du schon was bemerkt. Eher das
Gegenteil. In grauer Vorzeit haben sich hier Hexen versammelt, um ihre Rituale
abzuhalten und den Teufel anzurufen. Noch lange nachdem die Kirche gebaut
wurde. Irgendwann hörte das zwar auf, aber der Nachhall davon steckt noch immer
im Fels, der uns umgibt.«


»Und du denkst, hier hätten diese Rozents die Flügel
versteckt?« Lucian klang so skeptisch, wie Jurij sich fühlte.


»Nein, eigentlich nicht.« Lilith zuckte die Achseln. »Ich
glaube nicht, dass sie irgendwas mit Hexerei am Hut hatten. Wer auch immer es
gewesen ist, der die Flügel anvertraut bekam, war wohl nur zur richtigen Zeit
am richtigen Ort … oder am falschen, je nachdem wie man’s nimmt. Und dieses
lauschige Plätzchen hier war sowieso nur Eingeweihten bekannt. Außerdem wurde
der Eingang von der Stadt aus irgendwann im frühen dreizehnten Jahrhundert
zugemauert und versiegelt. Die Rozents wären also vermutlich gar nicht erst
hier runter gelangt.«


»Und was sollen wir dann hier?« Lucian klang noch gereizter
als vorher, doch Lilith grinste triumphierend, was im schwachen Licht ihrer
Taschenlampen reichlich gruselig aussah.


»Wenn Astaroth uns erwartet, wovon wir ausgehen sollten, dann
sicher nicht hier unten. Und da ich außerdem einen geheimen Weg kenne, der von
hier ins Münster führt, dachte ich mir, das wäre doch der ideale Ausgangspunkt
für unsere Suche. Die alten Hexenschwestern waren vieles, aber ganz sicher
nicht dumm. Sie gingen in die Kirche, wie es sich für fromme, gottesfürchtige
Frauen damals gehörte, in Wirklichkeit jedoch versammelten sie sich hier unten.
Und wenn sie ihre Zusammenkunft beendet hatten, kehrten sie ins Gotteshaus
zurück und verließen das Münster brav über den Haupteingang. Ihr dürft ruhig
zugeben, dass das hier ein deutlich besserer Ausgangspunkt für unsere Mission
ist als eine Gasse irgendwo in der Stadt!« Jurij nickte verstehend und
leuchtete mit seiner eigenen Lampe umher.


»Nicht dumm. Wo endet dieser Geheimgang?«


»In einer Nische innerhalb einer Kapelle, rechts vom
Hauptaltar«, erwiderte Lilith.


»Und das ist niemals jemandem aufgefallen?« Jurij runzelte
skeptisch die Stirn. »In all den Jahrhunderten?«


»Katerchen, du hast doch schon mit Hexen zu tun gehabt,
dachte ich?« Lilith schnurrte beinahe vor Genugtuung. »Dann solltest du wissen,
dass sie ihre Geheimnisse schützen.«


»Stimmt auch wieder«, meinte Lucian trocken und tauschte
einen Blick mit Jurij. Sie erinnerten sich wohl beide an ihre letzte Begegnung
mit Hulda und deren Freundinnen. »Und wo fängt dieser Gang an? Ich sehe hier
nicht mal eine Wand, geschweige denn irgendwas, das einem Ein- oder Ausgang
auch nur ähnelt.«


»Dort hinten. Bleibt dicht hinter mir und passt auf, wo ihr
hintretet. Der Boden ist rutschig und ich möchte nur ungern erleben, dass einer
von euch in den See fällt.«


»In den See?« Jurij war überrascht. Zwar hatte er bemerkt,
dass Feuchtigkeit in der Luft lag und auch ein leises Glucksen und Tröpfeln an
seine empfindlichen Ohren drang, aber er hatte des Geruchs wegen maximal an
einen fauligen, abgestandenen Tümpel gedacht. Statt einer Antwort schwenkte
Lilith ihre eigene Lampe zur linken Seite und das Licht wurde von einer fast
spiegelglatten Oberfläche reflektiert, die sich erstreckte, so weit der Strahl
reichte und sogar noch darüber hinaus.


»Wow«, staunte er. »Dann ist das hier unten noch sehr viel
weitläufiger, als ich dachte.«


»Der See ist in etwa so groß, wie die Stadt im Mittelalter
war, aber er ist flach. Kaum mehr als ein oder zwei Meter an seiner tiefsten
Stelle«, erklärte Lilith. »Ich empfehle trotzdem, das Wasser zu meiden. Es ist
gelinde gesagt ekelhaft. Schlammig und brackig und voller schleimigem Zeug,
Algen oder so was. Früher gab es mal Molche und Kröten und ähnliches Viehzeug,
aber ich vermute, das ist längst Geschichte, seit die Zugänge vermauert wurden.«


Lucian zog im Taschenlampenlicht eine angewiderte Grimasse
und Jurij musste schmunzeln. Dass sein tapferer Kriegerdämon sich vor Amphibien
und widerlichem Wasser ekelte … man lernte doch nie aus.


»Okay«, sagte er. »Dann mal los. Bring uns zu diesem
Geheimgang. Du und ich gehen ins Münster und sehen uns die Sachen an, die
dieser Wissenschaftler uns aufgezählt hat, während Lucian im Gang auf uns
wartet. Wenn wir tatsächlich fündig werden, sehen wir zu, dass wir uns die
Dinger schnappen und dann nichts wie zurück zu van Zonneveld. Bleibt nur zu
hoffen, dass nicht irgendwelche durchgeknallten Fanatiker in der Kathedrale
rumturnen und schon auf uns warten.«


Der Plan klang gut und vor allem einigermaßen narrensicher,
wenn er ihn laut formulierte, trotzdem war Jurij nervös, ohne dass er eine
Erklärung dafür hatte. Er war schon häufig in lebensgefährlichen Situationen
gewesen und natürlich kannte er auch Angst und Nervosität. Aber das hier? Da
hatte es Schlimmeres gegeben und trotzdem flatterte sein Magen.


Er sah zu Lucian hinüber. Oder lag es an ihm? Daran, dass er
ihn gleich sich selbst überlassen musste? Hatte er schlicht Angst um den Mann,
den er liebte?


Das war genau so großer Unsinn! Lucian war bedeutend älter
als er und hatte genug Kampferfahrung, um eine Weile auf sich selbst
aufzupassen. Erst recht in einer unterirdischen Höhle, in der es nichts
Bedrohlicheres gab als schleimiges, stinkendes Wasser und eventuell ein paar
Kröten und Molche! Jurij wusste das und er vertraute Lucian, aber trotzdem …


»Wieso hast du uns eigentlich nicht vorher gesagt, wo du uns
hinbringst?«, hörte er Lucian plötzlich an Lilith gewandt fragen. Keine ganz
unberechtigte Neugier, wie Jurij fand. Eigentlich hätte er die Frage selbst
stellen müssen, aber er war aus irgendeinem Grund überhaupt nicht darauf
gekommen. Er war gespannt auf die Antwort, doch Lilith schnaubte bloß.


»Damit van Zonneveld und seine komischen Expertenheinis es
mitbekommen? Und sich dann hier drauf stürzen wie Fliegen auf einen
Scheißhaufen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein! Das hier war und ist auf seine
eigene Weise ebenfalls ein geweihter Ort«, erklärte sie dann. »Nicht
christlich, sondern noch sehr viel älter, und ebenso wenig wie jeder andere
Gläubige, egal welcher Religion er anhängt, es möchte, dass Unwissende an einer
heiligen Stätte herumtrampeln und sie dadurch entweihen, so wenig möchte ich,
dass das hier geschieht. Schon um das Andenken all der Hexenschwestern zu
ehren, die hier einst ihre Rituale abhielten. Versteht ihr das?« Jurij nickte.
Natürlich verstand er das und er hatte auch nicht das Gefühl, dass Lilith sie
anlog. Und doch…


Irgendetwas störte ihn. Eine Vorahnung? So etwas hatte er
niemals zuvor erlebt. Aber er konnte wahrscheinlich noch so lange hier
herumstehen und grübeln, einer Antwort brachte ihn das unter Garantie auch
nicht näher, sondern vergeudete nur ihre Zeit.


»Also gibt es keinen anderen Zugang hier runter als den über
das Münster?«, vergewisserte er sich dennoch. Lilith nickte.


»Ja. Wie gesagt wurden sämtliche anderen Eingänge versperrt.
Schon vor Jahrhunderten. Die Menschen fürchteten sich, dass irgendwelche
Monster und Ungeheuer von hier unten kommen und sie und ihre Brut in ihren
Betten ermorden könnten, also versiegelten sie die Zugänge, die ihnen bekannt
waren, und im Lauf der Zeit geriet die Höhle in Vergessenheit. Heute erzählt
nur noch eine alte Legende davon und an die glaubt niemand mehr wirklich.
Jedenfalls wüsste ich nicht, dass irgendjemand während der letzten paar Hundert
Jahre auch nur den Versuch gemacht hätte, sie zu finden. Und jetzt lasst uns
endlich gehen«, forderte sie nachdrücklich und Jurij nickte. Doch Lucian schien
noch nicht zufrieden.


»Wer hat eigentlich dir das Kommando übertragen?«, wollte er
widerspenstig wissen und seine Mutter schnaufte genervt.


»Niemand. Und ich will es auch gar nicht, falls dich das
beruhigt…«, setzte sie an, wurde aber von Lucian unterbrochen.


»Aber trotzdem hast du eigenmächtig entschieden, uns hierher
zu bringen anstatt nach draußen in die Stadt, wie ursprünglich geplant.«


»Ja. Genau. Du hast es erfasst. Und? – Wir haben doch schon
festgestellt, dass weder Astaroth, noch einer seiner dämonischen Handlanger die
Kirche betreten können und deshalb…«


»Ja, stimmt«, murrte Lucian. »Genau wie ich übrigens auch
nicht!«


»Und deshalb«, fuhr Lilith unbeirrt von seinem Kommentar
fort, »können wir mit einiger Sicherheit über diesen geheimen Zugang unbemerkt
ins Münster spazieren, nach den Flügeln suchen und wenn wir sie finden, mit
ihnen auf demselben Weg auch wieder verschwinden. Sollten sich Menschen in der
Kathedrale befinden, die unter Astaroths Kommando stehen, werden wir mit ihnen
fertig und falls nicht, wird keiner auch nur mitkriegen, dass wir da sind. Ein
genialer Plan, oder etwa nicht?«


»Ja, ganz großartig«, knurrte Lucian und verdrehte die Augen.
»Es gefällt mir trotzdem nicht, dass du einfach über unsere Köpfe hinweg
Entscheidungen triffst, ohne uns zu fragen! Als wäre es nicht schon genug, dass
wir uns gleich aufteilen müssen!«


»Lucian! Hör auf!«, mahnte Jurij halblaut, worauf dieser sich
ihm zuwandte und ihn wütend anfunkelte. Das war selbst im schwachen
Lampenschein zu erkennen.


»Warum?«, blaffte er. »Stehst du etwa auf ihrer Seite?«


»Ich stehe auf gar keiner Seite«, erklärte Jurij so ruhig wie
möglich. »Es gefällt mir ebenso wenig wie dir, dass Lilith uns einfach ohne
unsere Zustimmung in diese finstere Höhle verfrachtet hat. Aber jetzt sind wir
nun mal hier und ich gebe zu, ein Geheimgang, der uns ungesehen ins Münster und
wieder zurück bringt, ist nicht die schlechteste Option für unser Vorhaben.
Oder siehst du das anders?« Verstimmt presste Lucian die Lippen zu einem
schmalen Strich zusammen und blickte zur Seite. Ihm war anzumerken, dass er mit
sich rang.


»Der Gedanke, dich mit ihr allein da reingehen zu lassen,
schmeckt mir nun mal nicht. Ich traue ihr nicht über den Weg, egal was sie sagt
oder tut! Und was, wenn doch was passiert? Wenn Menschen da sind und sie sind
euch überlegen? Oder wenn sie Waffen haben? Ich könnte dir ja nicht mal zu
Hilfe kommen!«, quetschte er schließlich heraus.


»Du meine Güte!« Lilith warf die Arme hoch. »Mein eigener
Sohn mutiert zur rührseligen Klischeetunte! Dass ich das noch erleben muss!«


Doch Jurij brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, ehe er
sich seinem Geliebten näherte und ihm eine Hand auf den Arm legte.


»Ich möchte dich auch nicht allein da im Gang stehen lassen,
außerhalb meiner Reichweite und ohne sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist.
Aber ich vertraue dir und ich glaube, dass du dich im Fall eines Angriffs
durchaus wehren kannst. Immerhin bist du früher auch ohne mich klargekommen,
schließlich lebst du noch und das schon sehr lange. Vielleicht kannst du es ja
im Hinblick auf mich ebenso sehen?«, sagte Jurij sanft und legte Lucian eine
Hand auf den Arm, ehe er sich vorbeugte und Lucian einen kurzen, festen Kuss
auf die Lippen drückte.


»Oh, Jungs! Bitte! Langsam wird es wirklich ekelhaft!«,
schimpfte Lilith. »Ich hab ja nichts dagegen, dass ihr miteinander vögelt, aber
ich bin allergisch gegen dieses rührselige Kitschzeugs, dieses Geknutsche und
all das. Also tut mir einen Gefallen und hebt euch das für später auf, ja?«


»Neid steht dir nicht«, kommentierte Lucian kühl, doch sie
winkte ab.


»Neid? Auf dich?« Sie schnaubte geringschätzig. »Du führst
dich allmählich wirklich auf wie ein Mädchen, Kleiner!« Lilith musterte ihn mit
angewiderter Miene.


»Ach, wirklich?«, konterte der Dämon und grinste boshaft. »Na,
dann zieh ich wohl mal besser mein Röckchen wieder aus, immerhin haben wir
unter Umständen ein paar böse Jungs zu verdreschen?« Jurij musste trotz der
angespannten Stimmung lachen und schüttelte den Kopf, während er unwillkürlich
daran dachte, wie sehr sich Lucian doch in den letzten Monaten verändert hatte.
Als er ihm zum ersten Mal begegnet war, hatten sie kaum ein Wort miteinander
gewechselt. Der Dämon war ein mehr als schweigsamer, sehr unterkühlt wirkender
Kerl gewesen, als er noch in Lady Samiras Diensten gestanden hatte. Nach ihrer
gemeinsamen Flucht, während sie mit Leroy und Darian unterwegs waren, hatte
sich das insofern geändert, als er allmählich mehr geredet hatte. Kaltschnäuzig
und schroff war er da aber immer noch. Erst in letzter Zeit blühte dabei mehr
und mehr Humor auf. Gut, es handelte sich oft genug um tiefschwarzen Humor
voller Zynismus, mit dem er sein jeweiliges Gegenüber gern und oft vor den Kopf
stieß und provozierte, aber es war doch eindeutig ein Fortschritt, wie Jurij
fand. Sogar wenn der Zynismus ihm selbst galt. Und jetzt gerade war es ihm
gelungen, selbst Lilith sprachlos zu machen – das wollte schon etwas heißen.


»Du bist deiner Mutter verflucht ähnlich, weißt du das?«,
konnte er sich nicht hindern, Öl ins schwelende Feuer zu gießen, und prompt
sprang Lucian darauf an.


»Wie bitte? Der da soll ich ähnlich sein? – Kater, du machst
dich gerade verdammt unbeliebt und wenn wir später wieder zurück sind und
allein, dann wirst du…«


»Und nun sag noch mal wer, ich liege falsch, wenn ich dich
ein Mädchen nenne!« Lilith verdrehte die Augen.


»Ach, halt doch deine blöde Klappe«, knurrte Lucian
daraufhin. »Als ob irgendjemanden deine Meinung interessieren würde!«


Sicher hätten sie sich noch eine Weile weiter gezankt, wäre
Jurij nicht eingeschritten, indem er sich zwischen die beiden Streithähne schob
und jedem eine Hand entgegenstreckte.


»Jetzt macht mal ‘nen Punkt! Alle beide!«, forderte er. »Das
ist lächerlich und kostet nur unnötig Zeit! Wenn wir das hier hinter uns haben,
könnt ihr das ja meinetwegen weiter ausdiskutieren, aber jetzt ist nicht der
richtige Moment dafür, okay? Wir haben eine Aufgabe – erinnert ihr euch?
Konzentriert euch aufs Wesentliche und lasst uns endlich weitergehen!«, sagte
er eindringlich und machte eine auffordernde Handbewegung in Liliths Richtung,
worauf sie sich wortlos umdrehte und mit zu Boden gerichteter Lampe losstapfte.


»Glaub ja nicht, dass ich das vergesse!«, erklärte Lucian an
Jurij gewandt, worauf der Wandler seinen Rucksack mit Werkzeug schulterte und
ihrer Führerin kopfschüttelnd folgte.


Nach wenigen Metern veränderte sich der Widerhall ihrer
Schritte und da sich Jurijs Wandleraugen mittlerweile gut an die Finsternis
angepasst hatten, konnte er erkennen, dass die Höhle, die sie umgab, zwar nicht
niedriger, dafür aber deutlich schmaler geworden war. Er folgerte daraus, dass
sie vermutlich bald den geheimen Zugang zum Münster erreichen würden, und
tatsächlich blieb Lilith nur Augenblicke später abrupt stehen. Sie wandte sich
halb zu ihnen um und schwenkte die Lampe.


»Hier ist der Eingang. Passt mit euren Köpfen auf. Der Gang
ist ziemlich niedrig und als ich das letzte Mal hier unten war, hingen an
manchen Stellen Tropfsteine von der Decke. Das ist inzwischen verdammt lange
her und ich vermute, dass die in der Zwischenzeit nicht unbedingt geschrumpft
sind.« Damit drehte sie sich wieder um und verschwand in einer schmalen Öffnung
vor ihnen, die wider alle Vernunft noch schwärzer zu sein schien als der Rest
der Höhle. Lediglich der schwache Schein ihrer Taschenlampe war noch kurz zu
sehen, wurde aber rasch verschluckt.


Jurij schaltete seine eigene Lampe wieder ein und tat es ihr
gleich, dicht gefolgt von Lucian. Der Boden unter ihren Füßen war feucht und
schmierig, leises Tröpfeln und Rieseln war zu hören und die Luft so kalt, dass
ihr Atem dampfte.


Mehrere Minuten führte sie der Gang einfach geradeaus, dann
begann er sachte anzusteigen. Anfangs hätten noch bequem zwei nicht allzu
breite Männer nebeneinander gehen können, doch jetzt rückten die Wände dichter
zusammen und schließlich gelangten sie an verwitterte, ausgetretene Stufen, die
wirkten, als wären sie direkt aus dem Fels des Untergrundes herausgeschlagen
worden. Von wem, darüber hätten sie lediglich spekulieren können, allerdings
verschwanden nun die Tropfsteine, die tatsächlich hier und da von der Decke des
Ganges herabgehangen hatten.


Boden und Wände glänzten im Lichtschein nicht mehr länger
feucht, das sanfte Glucksen von Wasser erstarb. Ein leiser Luftzug wehte ihnen
ins Gesicht und vertrieb den Gestank, der sie bisher stetig begleitet hatte,
weshalb Jurij dankbar einen tiefen Atemzug nahm. Hinter ihm tat Lucian
dasselbe. Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen und Jurij stellte fest, dass
sie sich in einem großzügigen Bogen aufwärts wanden, so als handelte es sich um
eine gigantische Wendeltreppe.


»Scheiße«, hörte er Lucian missmutig murmeln. »Klettern wir
etwa gleich in den verfickten Turm dieser beschissenen Kirche oder was wird das
hier?«


»Wohl kaum«, gab Jurij zurück. »Du hättest mit Sicherheit
inzwischen schon bemerkt, wenn wir uns auf geweihtem Grund befänden.« Ein
mürrisch klingendes Knurren war die einzige Antwort des Dämons. Lilith stieg
ihnen noch immer unverdrossen voran und sagte nichts dazu.


Jurij verlor fast völlig sein Zeitgefühl, während sie
kletterten, und konnte daher nicht sagen, wie lange sie schon treppauf stiegen,
als Lilith schließlich anhielt und die Lampe ausknipste.


»Wir sind so gut wie da«, sagte sie leise. »Ich gehe vor und
öffne die Nische. Wenn die Luft rein ist, hole ich dich nach, Katerchen.
Lucian, du bleibst am besten genau da, wo du jetzt bist. Komm nicht näher. Wir
befinden uns keine fünf Meter von geweihtem Boden entfernt und ich will nicht,
dass du zu Schaden kommst. Und macht eure Lampen aus. Es ist zwar
unwahrscheinlich, dass um diese Zeit noch jemand in der Kirche ist, aber man
kann ja nie wissen.«


Dem konnte Jurij nur zustimmen und mit einem leisem Klicken
erloschen Lucians und seine Lampe. In der nun einsetzenden Finsternis hörte er
raschelnde Geräusche und ein schwaches Murmeln aus Liliths Richtung, dann ein
Knirschen von Stein auf Stein. Anschließend nahm er schwache Helligkeit von
vorne wahr und ein schattenhafter Umriss schlüpfte durch den Spalt, der sich
direkt vor ihnen geöffnet hatte. Hinter sich vernahm er ein zischendes Einatmen
und als er den Kopf wandte, sah er, wie Lucian ein paar Schritte rückwärts
machte.


»Alles in Ordnung?«, fragte er halblaut und Lucian machte
eine unwirsche Bewegung.


»Natürlich. Alles in bester Ordnung. Nur habe ich gerade noch
mal die Bestätigung bekommen, dass ich euch nicht dahinein folgen kann. Es ist
nun mal geweihter Grund und sollte ich es trotzdem versuchen, würde es mich
töten. Nicht sofort, aber dafür umso qualvoller.« Jurij legte nachdenklich den
Kopf schief.


»Ist ja irgendwie schon komisch, dass so eine gewaltige und
berühmte Kirche direkt über der alten Kultstätte eines Hexenzirkels liegt«,
meinte er, doch der Dämon lachte nur verhalten.


»Findest du? Wäre nicht das einzige Beispiel. Gerade das
Christentum hat sich doch schon immer dadurch hervorgetan, in ihren Augen
heidnische Institutionen mit ihrem heiligen Gewese zu übertünchen. Ganz gleich,
ob es sich dabei um Feiertage, simple Bräuche oder ganze Kultstätten und Tempel
handelte. Das ist doch nun wirklich keine neue Erkenntnis.« Jurij sah im Dunkel
des Ganges schemenhaft, wie er die Achseln zuckte. »Im Endeffekt wird es ihnen
aber auch nicht viel nützen«, behauptete er.


»Wieso? Wie meinst du das?«


»Weißt du, was passiert, wenn man eine ungereinigte Wunde
einfach zunäht?«, fragte Lucian zurück. »Unter der Naht gärt und brodelt es
weiter, die Entzündung breitet sich aus und auch wenn es von außen vielleicht
nicht so aussieht, führt es unweigerlich zu einem von zwei möglichen
Ergebnissen: Entweder das Ganze platzt eines Tages wieder auf und der Eiter
fließt ab, oder – und das ist die bei Weitem üblere Variante – der Betroffene
bekommt eine Blutvergiftung und stirbt.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause
ein. »Die Kirchen, und ich meine nicht nur die christlichen, suhlen sich doch
schon viel zu lange in ihrer angeblichen Unfehlbarkeit und haben viel zu viele
Wunden aus der Vergangenheit und Gegenwart nicht gereinigt, sondern einfach
zugenäht und zu vergessen versucht. Ich bin zwar ganz sicher kein Experte für
Glaubensfragen, aber ich möchte nicht derjenige sein, der einen Tipp abgibt,
wie lange das noch gut geht. Dabei können wir vermutlich noch froh sein, wenn
das Aufplatzen dieser Wunden alles ist, was uns bevorsteht. Und mir ist nicht
erst heute der Gedanke gekommen, dass das alles hier, Astaroth, der
gescheiterte Pakt zwischen Dämonen und Vampiren, die bedrohte Balance,
vielleicht ein Vorbote dafür ist, dass ziemlich bald gewaltige Veränderungen
ins Haus stehen. Oder wie siehst du das?« Jurij überlief eine Gänsehaut, die er
gewaltsam abzuschütteln suchte. Solche Überlegungen ausgerechnet zum jetzigen
Zeitpunkt anzustellen, war nicht gut. Er wurde jedoch einer Antwort enthoben,
weil Lilith wieder bei ihnen auftauchte.


»Die Luft ist rein«, wisperte sie. »Ich habe gründlich
nachgesehen, die Kirche ist absolut leer und verlassen. Also komm, Kater, lass
uns nach diesen Flügeln suchen. Ich will mich hier nicht länger als unbedingt
nötig aufhalten. Kirchen, besonders die katholischen, machen mich immer ganz
kribblig mit ihrem Pomp.« Sie schüttelte sich, ehe sie erneut aus der Nische
ins Innere der Kapelle glitt, und diesmal folgte Jurij ihr.


Er war noch nie in dieser Kathedrale gewesen und das meiste,
was er darüber wusste, hatte er vor wenigen Stunden durch van Zonnevelds
wissenschaftliches Team erfahren. Als er nun die Kapelle neben dem Hauptaltar
betrat, orientierte er sich kurz und steuerte dann kurz entschlossen in
Richtung auf das Hauptschiff und die Kanzel zu.


Die Experten waren einhellig der Meinung gewesen, um ein
Artefakt wie Luzifers Flügel aufnehmen und effektiv verbergen zu können, müsste
das Gesuchte vermutlich eine gewisse Mindestgröße aufweisen. Es war also
unwahrscheinlich, dass sie – sofern sie sich überhaupt hier befanden – in einer
der kleineren Statuen versteckt waren, von denen es etliche in der Kathedrale
gab. Außerdem spielten natürlich auch das Entstehungsdatum und der Künstler
eine Rolle, der das jeweilige Stück geschaffen hatte. Als am geeignetsten
wurden von ihnen dabei die Kanzel angesehen, ein Grabmal in einer der
Seitenkapellen und eine berühmte Sehenswürdigkeit, der sogenannte
Engelspfeiler.


Bei Letzterem handelte es sich um einen Steinpfeiler, dessen
Außenseite mit Engelsfiguren, Aposteln und einer Darstellung des Jüngsten
Gerichts verziert war. Der Erschaffer des Kunstwerks war unbekannt, aber man
nahm an, dass es im dreizehnten Jahrhundert entstanden war. Damit war die Säule
eigentlich zu alt, jedenfalls wenn man davon ausging, dass Joseph Rozent die
Flügel tatsächlich irgendwo hier in der Kathedrale versteckt hatte. Allerdings
sprach auch nichts dagegen, dass der konvertierte Steinmetz ein bereits
vorhandenes Werk benutzt haben könnte.


Das Grabmal in der Johanneskapelle, auf der anderen Seite des
Chores, war ähnlich alt, nur die Kanzel hatte an die zweihundert Jahre weniger
auf dem Buckel und es hauptsächlich wegen ihrer Größe auf die Liste geschafft.
Immerhin war es ja zumindest möglich, dass einer der jüngeren Rozents das
Versteck in späteren Jahrhunderten noch einmal gewechselt hatte.


Der Innenraum der Kathedrale war nur schwach erleuchtet, vom
Schein eines einsamen Lichts am Altar und einiger flackernder Votivkerzen, die
noch vor der abendlichen Schließung des Gotteshauses von Besuchern im Rahmen
einer Fürbitte angezündet worden waren. Um einem etwaigen Beobachter, der
womöglich von draußen das Bauwerk überwachte, keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit
zu geben, ließ Jurij seine Taschenlampe ausgeschaltet und umrundete als Erstes
die Kanzel. Unschlüssig musterte er die kunstvoll verzierte Außenseite, die
Figuren und Schnörkel, und schließlich schüttelte er den Kopf. Lillith war ihm
gefolgt und trat nun zu ihm.


»Was?«


»Da drin sind sie nicht«, erwiderte Jurij und wischte sich
plötzlichen Schweiß von der Stirn. Ihm war heiß und eine heftige Aufregung
ergriff von ihm Besitz. Irgendetwas beanspruchte unbewusst seine Aufmerksamkeit
und zog ihn magnetisch an.


»Woher willst du das wissen?«, fragte Lilith verwundert. »Willst
du nicht wenigstens mal ein klitzekleines Loch reinmachen und nachsehen?«


»Nein«, sagte er entschieden und wiederholte sein hektisches
Kopfschütteln. »Völlig überflüssig. Ich kann dir nicht sagen, woher ich das
weiß, aber dadrin sind sie nicht. Lass uns weitersuchen.« Entschlossen drehte
er sich um und näherte sich mit raschen Schritten der Kapelle auf der linken
Seite des Chores, doch er hatte sie kaum richtig betreten, als er auch schon
wieder herausgestürmt kam. Mit gerunzelter Stirn erklärte er: »Falsch. Hier
sind sie auch nicht. Aber sie sind nah, ganz nah. Ich weiß es! Ich spüre es!«


»Du meinst, sie sind tatsächlich hier? In der Kathedrale?«
Sie runzelte skeptisch die Stirn. Jurij nickte heftig.


»Ja! Sie sind hier! Ich kann es fühlen!« Lilith hob eine Hand
und stellte sich ihm in den Weg.


»Augenblick. Was soll das heißen, du kannst es fühlen? Hab
ich irgendwas nicht mitgekriegt?« Wieder wischte Jurij sich mit den Fingern
durch sein feuchtes Gesicht, dann drängte er sich unwillig an ihr vorbei.


»Keine Ahnung. Ich sag doch, ich weiß nicht, woher ich es
weiß! Es ist einfach so. Und jetzt geh mir aus dem Weg! Ich dachte, wir hätten
es eilig?«


Lilith wollte protestieren, kam jedoch gar nicht zu Wort,
denn schon im nächsten Augenblick deutete Jurij zurück in die Richtung, aus der
sie soeben gekommen waren.


»Es muss der Pfeiler sein. Irrtum ausgeschlossen.« Das Herz
klopfte ihm wild in der Brust und er wäre nicht in der Lage gewesen zu sagen,
woher er die Gewissheit nahm. Irgendetwas in ihm wusste es einfach, als trüge
er eine Art Kompass in der Brust, der unfehlbar in die richtige Richtung wies.


»Warte.« Lilith stellte sich ihm erneut in den Weg, als er
wieder losstürzen wollte. »Stopp!« Jurij starrte sie an, als sähe er sie zum
ersten Mal. »Was ist hier los? Fragst du dich gar nicht, woher du plötzlich so
genau weißt, wo die Flügel sind? Hier stimmt doch was nicht! Jurij?«


Erneut fuhr Jurij sich über die Stirn, die schon wieder nass
von Schweiß war. Er schwitzte, als wäre er einem Hochofen ausgesetzt, und es
fiel ihm mit einem Mal schwer, sich auf Liliths Worte zu konzentrieren. Alles
schien zu verschwimmen. Wer war sie überhaupt? Und wieso hielt sie ihn auf?


Er wusste, dass die Flügel dort drüben waren, verborgen in
einem Sandsteinpfeiler. Fast hatte er das Gefühl, er könnte durch den Stein
hindurchblicken und sie sehen. Überirdisch schön, strahlend und erfüllt von
göttlicher Macht!


»Lass mich los«, lallte er und wollte Liliths Hände
abschütteln, als sie jetzt nach ihm griff. »Sie sind dadrin! Sie rufen nach
mir! Ich muss…«


Klatsch!


Verwirrt blinzelnd schüttelte Jurij den Kopf, während Lilith
ihre Hand schüttelte.


»Hast … hast du mich gerade geohrfeigt?«, fragte er verdutzt
und sie nickte.


»Allerdings. Ich habe keine Ahnung, was mit dir passiert ist,
aber du … du warst überhaupt nicht mehr du selbst«, entgegnete sie.


»Nicht mehr ich selbst?« Jurij versuchte sich zu erinnern,
was gerade vorgefallen war, stellte aber fest, dass seine Erinnerung kurz nach
dem Erreichen und Umrunden der Kanzel verschwamm. Er fröstelte unwillkürlich
und bemerkte, dass auch das seltsame Hitzegefühl verschwunden und er am ganzen
Körper schweißbedeckt war. Allerdings kehrte die Wärme bereits zurück …


»Lilith«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Ich habe
keinen Schimmer, was hier los ist, aber … es fängt schon wieder an! Mir ist …
heiß und … alles … verschwimmt … die Flügel…« Ächzend fasste er nach seinem
Kragen, der ihm auf einmal viel zu eng erschien, dabei handelte es sich
lediglich um ein simples T-Shirt, ohne jede Knopfleiste oder Schnürung. Im
nächsten Moment stolperte er bereits wieder los, hin zu dem gewaltigen Pfeiler,
angezogen von dem, was wie ein gewaltiges Herz in dessen Innerem pulsierte und
ihn zu sich lockte, als wäre es Sirenengesang.


»Jurij!« Er hörte Lilith rufen, doch das war unwichtig,
interessierte ihn nicht. Alles war unwichtig, nur die Flügel zählten noch!


Er erreichte den Pfeiler, legte die Hände darauf und stieß einen
Schrei aus, als ihn eine mächtige Welle durchfuhr, bis aufs Mark erschütterte
und ihn binnen Sekunden steinhart werden ließ.


»Jurij! Verdammt, komm zu dir!« Lilith stand plötzlich neben
ihm und rüttelte an seiner Schulter, aber er war nicht einmal in der Lage, sie
anzusehen, geschweige denn, die Hände vom Sandstein des Pfeilers zu lösen.


19.


Lucian hörte ein leises klatschendes Geräusch und spitzte
daraufhin die Ohren noch ein wenig mehr. Ein mulmiges Gefühl hatte sich mehr
und mehr in seiner Magengrube ausgebreitet und all seine Instinkte beharrten
darauf, dass die ganze Sache gerade dabei war, mächtig aus dem Ruder zu laufen.
Er wagte sich vorsichtig weiter nach vorn, bis ihn ein sengender Schmerz zwang
stehen zu bleiben, und lauschte erneut. Jurijs Stimme klang als Murmeln zu ihm,
verstärkt und verzerrt durch den Widerhall unter den himmelhohen Spitzbögen der
Kathedrale. Zu verstehen war jedoch nichts und Lucian fluchte verhalten.


Diese ganze Idee war kompletter Irrsinn! Wieso hatte dieser
verfluchte van Zonneveld sie nicht davon abgehalten, die Flügel in einer
Nacht-und-Nebel-Aktion ganz allein holen zu wollen?


Plötzlich ertönte ein gequälter Schrei und Lucian zuckte
zusammen. Das war doch Jurij! Was zur Hölle ging da draußen vor?


»Lilith?«, brüllte er, weil er nicht mehr länger an sich
halten konnte. »Scheiße! Was ist da draußen bei euch los?«


Zuerst fürchtete er, gar keine Antwort zu bekommen, doch
plötzlich tauchte sie direkt vor ihm auf. Entgegen ihrer gewöhnlichen zynisch
überheblichen Art wirkte sie ratlos und verwirrt.


»Lucian! Ich weiß nicht, was los ist oder was ich machen
soll! Ich … ich verstehe nicht, was da gerade passiert!«


Der Dämon knirschte mit den Zähnen.


»Was ist mit Jurij? Ich hab ihn schreien hören! Was hast du
mit ihm angestellt? Ich schwöre, wenn du ihm auch nur ein Haar gekrümmt hast,
bring ich dich um!« Er wollte sie am Kragen packen, doch als er einen Schritt
nach vorn machte, durchschnitt ihn erneut der Schmerz, denn trotz ihrer
offensichtlichen Verwirrung war Lilith klug genug gewesen, sich innerhalb der
geweihten Zone zu halten.


»Ich hab überhaupt nichts mit ihm gemacht!«, rief sie
entnervt. »Er … er ist auf einmal … total durchgedreht! Meinte, er wüsste
nicht, was los wäre, ihm wäre heiß, und dann ist er zu dieser Säule gerannt und
jetzt … hängt er irgendwie dran und … kommt nicht mehr los!«


»Wie bitte?« Lucian bleckte die Reißzähne. »Willst du mich
verarschen, du dämliche Furie?«


»Nein! Es ist wirklich so, wie ich es sage! Er faselte noch
was von wegen, die Flügel würden nach ihm rufen oder so. Ich … ich weiß nicht,
was ich machen soll! Ich hab versucht, ihn wegzuziehen, aber … es geht einfach nicht!
Als wäre er … festgeklebt oder so. Verstehst du das?«


»Es würde mich auch sehr wundern, wenn er es verstünde, meine
liebe Lilith!«


Die Stimme klang trügerisch sanft und melodisch, ließ sowohl
Lucian wie seine Mutter jedoch augenblicklich erstarren.


»Ariel?« Lucian riss die Augen auf, als die Kapelle, in der
sich der verborgene Zugang zur Kathedrale befand, plötzlich hell erleuchtet war
und sich eine ihm nur zu bekannte Gestalt in sein Blickfeld schob. Zielsicher
schoss Ariels Hand nach vorn, zog Liliths Kommunikator aus ihrem Ohr und
schleuderte ihn zu Boden, wo er im nächsten Moment unter seinem Fuß zermalmt
wurde.


»Und jetzt deinen, wenn ich bitten dürfte?«, wandte er sich
an Lucian und streckte die Hand in einer fordernden Geste aus. Gleichzeitig hielt
er Lilith mit der anderen im Genick gepackt. »Anderenfalls zerbreche ich sie
wie ein Streichholz, das schwöre ich dir!«


Einen Augenblick rang Lucian mit sich, doch obwohl seine
Mutter ihn beschwörend anblickte und den Kopf schüttelte, so gut es ihr in
dieser Lage möglich war, fischte er schließlich den kleinen Stöpsel aus seinem
Ohr und reichte ihn Ariel. Er hasste Lilíth, aber er wollte trotzdem nicht an
ihrem Tod schuld sein, immerhin hatte sie ihm vor Kurzem das Leben gerettet.


Nur Sekunden später erlitt sein Gerät dasselbe Schicksal wie
das erste, womit sie praktisch auf sich gestellt waren. Allerdings hielt er es
für möglich, dass sie Glück hatten und van Zonneveld misstrauisch wurde, wenn
sie so plötzlich und vollständig von seinem Radar verschwanden. Dann hieße es
lediglich lange genug durchzuhalten, bis die Kavallerie eintraf. – Wieder
einmal.


»Du verlogene kleine Mistratte! Wenn ich dich zu fassen
kriege … Ich schwöre dir, ich mach dich fertig!«, grollte er. Ein amüsiertes
Lachen war die Antwort.


»Tu dir keinen Zwang an, Lu! Komm nur her!« Ariel
tippte sich lächelnd mit einem schlanken Finger ans Kinn. »Ach, richtig! Wie
konnte ich das vergessen, ich Dummerchen. Du kannst ja nicht herkommen, nicht
wahr? Der geweihte Zustand würde dich töten.« In gespieltem Bedauern schüttelte
er den Kopf. »Nur fürchte ich, wenn du es nicht tust, wird dafür dein Liebhaber
einen äußerst unangenehmen Tod erleiden.« Er hob eine Hand vor sein Gesicht und
ließ die Finger spielen, aus deren Nägeln sich, einem Springmesser gleich, mit
einem leisen Zischen zentimeterlange, rasiermesserscharfe Krallen formten.
Lucian knurrte und sein dämonisches Ich trat schlagartig in den Vordergrund.


»Wenn du es wagst, deine dreckigen Griffel an Jurij zu legen,
dann…«


»Uuuuh, jetzt bekomm ich aber Angst«, säuselte Ariel, ehe
seine Miene erstarrte. Mit einem missbilligenden Schnalzen packte er Lilith und
drehte ihr wie beiläufig den Arm auf den Rücken, nachdem sie vergeblich
versucht hatte, einen Schlag zu landen.


»Das solltest du lassen«, sagte er an sie gewandt. »Im
Gegensatz zu dir schwächt mich der geweihte Boden nicht, weshalb du im offenen
Kampf hier keine Chance gegen mich hast. Sei also ausnahmsweise mal nicht
lästig, sondern ein braves Mädchen und setz dich da drüben hin – Hexe!«
Mit einem Nicken deutete er zur Seite und Lilith folgte der Bewegung mit dem
Blick. Lucian hörte sie nach Luft schnappen.


»Wer ist das?«, fragte sie im nächsten Moment, und auch Ariel
warf einen gelangweilten Blick in die entsprechende Richtung.


»Das? Das ist nur Thierry Rozent. Er dürfte deinem
Beuteschema übrigens ziemlich genau entsprechen. In seinem gegenwärtigen
Zustand ist er nämlich ausgesprochen schweigsam und gibt keinerlei Widerworte.
Allerdings ist er auch ziemlich tot, fürchte ich. Nachdem er uns vorhin endlich
verraten hat, wo sich die Flügel befinden, gab es keinen Grund mehr, ihn am
Leben zu lassen. Allerdings muss ich zugeben, dass er ein zäher Bursche war. Er
hat länger durchgehalten, als ich erwartet hätte.« Sein Blick wanderte zurück
zu Lilith. »Und jetzt schwing deinen Arsch da rüber und halt die Klappe, denn
ich hab was Wichtiges mit deinem Sohn zu besprechen!«


Lucian konnte zwar von seinem Standpunkt im Inneren des
Geheimganges Rozent nicht sehen, bezweifelte aber nach Ariels Worten nicht,
dass der Mann übel gefoltert worden war, damit er das Versteck verriet.
Trotzdem beschäftigte ihn etwas anderes im Augenblick mehr.


»Wieso bist du hier?«, wollte er wissen. Ariel lächelte
nachsichtig und schüttelte den Kopf.


»Liegt das nicht auf der Hand? Wegen der Flügel natürlich.
Astaroth wird sehr zufrieden sein, wenn ich sie ihm bringe!«


»Das meine ich nicht«, grollte Lucian. »Ich will wissen,
wieso du dich in einer geweihten Kirche aufhalten kannst, ohne Schaden zu
nehmen!« Das Lächeln seines Kontrahenten wuchs in die Breite.


»Weil ich im Gegensatz zu dir und anderen Dämonen noch immer
das Recht habe, hier zu sein. Ich mag ein gefallener Engel sein, aber immerhin
noch ein Engel!«, erklärte er triumphierend.


»Und jetzt denkst du, du kannst einfach so hier reinspazieren
und die Flügel mitnehmen? Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber daraus wird
nichts.« Lucian blickte ihn finster an, doch Ariel lachte nur geringschätzig.


»Und wer wird mich daran hindern? Du etwa? Dein privater
Flohzirkus da drüben? Oder deine Mutter? Süßer, falls du es noch nicht gemerkt
hast, du stehst auf verlorenem Posten. Du kannst geweihten Grund nicht unbeschadet
betreten, deine Mutter ist hier zu schwach, um es mit mir aufzunehmen, und dein
Kater … na, sagen wir, er ist ziemlich – abgelenkt?«


»Abgelenkt? Was soll das heißen? Was hast du mit ihm gemacht?«
Mit geballten Fäusten drängte Lucian nach vorn, musste jedoch wieder
zurückweichen, als erneut sengender Schmerz seine sämtlichen Nervenbahnen
durchzuckte und ihn mit den Zähnen knirschen ließ. Ariel beobachtete ihn
ungerührt und schüttelte dann den Kopf.


»Immer so ungestüm, Lu! Erst handeln und dann nachdenken
– das war schon seit jeher deine größte Schwäche. Und was deinen Lover angeht,
mit dem habe ich überhaupt nichts gemacht, das warst ganz allein du
selbst!«


Nun war Lucian verwirrt.


»Ich? Was faselst du da? Ich war nicht mal in seiner Nähe.«


Ariel schlug die Arme unter und rieb sich dann mit einem
vielsagenden Grinsen das Kinn.


»Oh, ich meine nicht, dass du es hier und jetzt gemacht hast.
Aber dass du es gemacht hast, daran kann kein Zweifel bestehen. Sonst
würde er nämlich nicht mit einem Mordsständer in der Hose an dem Pfeiler da
drüben kleben.«


»Was?« Lucian verstand noch immer nicht, worauf Ariel
hinauswollte, weshalb der die Augen verdrehte.


»Meine Güte, du warst auch schon mal schneller von Begriff.
Du hast Sex mit ihm gehabt, richtig? Ihn gefickt? Und nun sag nicht, das stimmt
nicht. Du bist zwar ein Dämon, aber ein guter Lügner warst du noch nie.«


»Was hat denn das damit zu tun?«, blaffte Lucian wütend.


»Wärst du mal in der Hölle geblieben, anstatt deine Zeit mit
diesem Vampirflittchen zu verschwenden, mein Hübscher«, gurrte Ariel. »Dann
müsste ich dir jetzt keine Nachhilfe in solchen grundlegenden Dingen geben. Es
ist im Grunde ganz einfach: Ihr habt Körpersäfte ausgetauscht. Eine Verbindung
geschaffen. Selbst du ignoranter Blödmann müsstest wissen, dass es das gibt.
Normalerweise passiert es durch den Austausch von Blut, aber … na ja, Sperma
tut’s ganz offensichtlich auch. Und es hat scheinbar ausgereicht, dass dein
Stubentiger jetzt unter dem Bann der Flügel steht – die ursprünglich deinem
Vater gehörten. Na? Klingelt’s endlich?«


Lucian erinnerte sich daran, dass zwischen Leroy und Darian
eine ähnliche Verbindung bestand. Allerdings war sie bei ihnen durch die mehr
oder weniger zufällige gegenseitige Aufnahme von Blut zustande gekommen. Er
runzelte die Stirn.


»Also hast du das alles hier von Anfang an geplant?«


Ariel schüttelte erneut den Kopf.


»Aber nein«, sagte er. »Ursprünglich habe ich doch sogar
versucht, deinen zweibeinigen Streichelzoo loszuwerden, indem ich ihm diese
hübsche kleine Lüge einflüsterte. Du erinnerst dich? Leider hat das aber nicht
so geklappt wie erhofft, weil deine Mutter ja unbedingt dazwischenfunken
musste. Vielen Dank noch mal, Lilith«, rief er in ihre Richtung. »Du kannst
sicher sein, ich werde es nicht vergessen!« Er wandte sich Lucian wieder zu. »Und
dann musstet ihr ärgerlicherweise auch noch das Amulett von van Zonneveld
entdecken und unschädlich machen. Dabei war er so nützlich! Aber da der gute
Monsieur Rozent ja nun endlich eingesehen hat, dass er uns das Versteck auf
Dauer nicht würde verheimlichen können, bin ich gerade noch rechtzeitig
gekommen, um eurer kleinen Soirée beizuwohnen.« Er hob einen Finger und
wedelte damit vor Lucians Nase herum. »Sich über den alten Hexenkorridor
einzuschleichen war eine verflucht clevere Idee, das muss der Neid euch lassen.
Sicher hat Lilith sich das ausgedacht, oder? Dir oder dem Kater traue ich so
viel Intelligenz nun wirklich nicht zu.« Er lachte leise. »Tja, und kaum bin
ich hier, höre ich merkwürdige Stimmen, folge ihnen und siehe da – da klebt
einer der Gesuchten am Engelspfeiler, während deine Mutter hysterisch auf ihn
einredet. Dass du dann auch nicht weit sein konntest, war klar. Du siehst«,
schloss er, »es fügt sich doch alles so, wie es soll. Das nennt man Schicksal,
weißt du?«


Lucian ließ das Gehörte Revue passieren und zog die Brauen
noch mehr zusammen, denn er sah den Sinn dahinter nicht.


»Schön, dann weißt du jetzt, wo die Dinger sind«, fauchte er.
»Dann nimm sie und hau ab, aber lass Jurij zufrieden!« Ariel erwiderte seinen
Blick und lächelte beinahe wehmütig.


»So gern ich das täte, mein Süßer – schon um der alten Zeiten
willen – aber das geht nicht. Um die Flügel aus ihrem Versteck zu holen,
brauche ich deine Hilfe!«


Entgeistert starrte Lucian ihn und machte instinktiv einen
Schritt rückwärts.


»Meine Hilfe?«, echote er. »Du willst, dass ich dir
helfe, die Flügel zu kriegen? Bist du völlig übergeschnappt? Weshalb sollte ich
das tun?«


»Zum Beispiel, um deinem Lover das Leben zu retten?«,
entgegnete Ariel ungerührt. »Es ist zwar ziemlich wahrscheinlich, dass du deins
dabei verlierst, aber man kann nun mal nicht alles haben, nicht wahr? Du musst
dich nur entscheiden, was dir wichtiger ist: er oder du selbst?«


»Ihm das Leben retten? Was soll das bedeuten?«


Der gefallene Engel rollte einmal mehr mit den Augen.


»Musst du dauernd wiederholen, was ich sage? Das ist auf
Dauer ziemlich öde, weißt du. Und ja, genau! Du hast richtig gehört. Um ihm das
Leben zu retten. Die Flügel töten ihn, wenn der Bann nicht gelöst wird. Sie
wollen raus aus ihrem Versteck und deshalb sprechen sie auf ihren früheren
Träger an. Oder eben auf das, was dem am nächsten kommt: sein Sohn,
beziehungsweise sogar dessen Bettwärmer. Dank eurer sexuellen Eskapaden ist die
Bindung zwischen ihm und dir stark genug dafür, aber er ist ihrer Macht leider
nicht gewachsen. Kein gewöhnlicher Mensch ist das. Und darum werden sie ihn
auch früher oder später töten.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Im
Augenblick tippe ich auf früher.«


Lucian widersprach, doch es geschah automatisch, entsprang
lediglich seiner Verzweiflung angesichts dieser Aussichten, denn echter
Überzeugung.


»Jurij ist kein gewöhnlicher Mensch, er ist ein…«


»Ein Wandler, ja, ich weiß. Deshalb lebt er ja auch noch.
Aber er wird der Macht der Flügel trotzdem nicht mehr lange standhalten. Und da
kommst du ins Spiel. Das Versteck wurde nämlich mit Luzifers Blut versiegelt
und nur mit seinem Blut kann man es wieder öffnen. Seines haben wir natürlich
nicht, aber du bist sein Sohn.« Er grinste erneut. »Und das mehr, als jedes
seiner übrigen Kinder, nicht wahr? Die Tatsache, dass dein Kater derart heftig
auf die Flügel anspricht und das nur, weil ihr Sex hattet, ist in meinen Augen
genug Beweis für meine Theorie. Und glücklicherweise haben wir ja auch genug
Blut vorrätig, immerhin stehst du höchstpersönlich zur Verfügung.«


Lucian starrte ihn an, suchte in dem schönen Gesicht nach
Anzeichen, dass das alles irgendeine Art kranker Scherz war, aber im Grunde
wusste er längst, dass er nichts dergleichen finden würde. Ariel war vielleicht
einmal ein Engel gewesen, doch das war lange her und sein gesamtes Wesen
inzwischen verdorbener als jeder Dämon, dem Lucian jemals begegnet war.


»Also, Samira war schon ein ziemlich mieses Stück Scheiße,
aber du übertriffst sie noch um Längen«, knurrte er. Der gefallene Engel
lächelte geziert.


»Das nehme ich dann mal als Kompliment«, säuselte er, wurde
aber gleich darauf wieder ernst. »Und jetzt schwing deinen Arsch endlich hier
raus und komm mit. Sieh es ein, diesmal habt ihr verloren, und außerdem haben
wir inzwischen schon genügend Zeit verplempert!« Ein blauer Lichtschein
flackerte kurz hinter ihm und verschwand, worauf Ariel den Kopf drehte und
meinte: »Deine Mutter scheint auch nicht mehr daran zu glauben, dass ihr noch
einen Blumentopf gewinnen könnt und hat die Flucht dem Kampf vorgezogen. Sie
überlässt euch beide einfach eurem Schicksal – was sagt man dazu?« Er zuckte
die Achseln. »Egal. Wir finden sie schon wieder, wenn dass alles hier vorbei
ist. Dann wird Astaroth sich ausgiebig mit ihr befassen!«


»Apropos Astaroth«, startete Lucian noch einen Versuch. »Wo
steckt der Kerl eigentlich? Wartet er draußen auf seinen Lakaien oder lässt er dich
die Drecksarbeit ganz allein machen?« Ariel lächelte und schnalzte mit der
Zunge.


»Tz tz tz! Er wird es nicht gerne hören, wie du über ihn
sprichst. Aber nur, um dich zu beruhigen: Er wartet tatsächlich draußen,
zusammen mit einer ausgewählten Gruppe seiner Diener. Und nun«, er machte eine
gezierte Handbewegung, »wenn ich bitten dürfte?«


Was sollte er tun? Lucian machte sich keinerlei Illusionen
über seine Lage. Für ihn gab es keine Hoffnung. Entweder würde ihn die
Heiligkeit der geweihten Kirche umbringen oder Ariel, wenn er sich weigerte.
Zweifellos würde er ihn auch mit Gewalt nach draußen zerren und sein Blut
vergießen, um das Versteck der Flügel zu öffnen.


Aber Jurij war noch immer da draußen, er konnte ihn schreien
und stöhnen hören, gedämpft zwar, aber immer noch laut genug, um zu wissen,
dass er litt. Vielleicht konnte er ihn ja durch sein Opfer von dem Bann
befreien und zur Flucht verhelfen? Die Chance war verschwindend gering, aber es
war eine Chance, an die er sich klammerte. Er musste es versuchen. Wer, wenn
nicht er? Lilith hatte es ja vorgezogen, sich feige aus dem Staub zu machen.
Von ihr war keine Hilfe zu erwarten.


Lucian biss die Zähne aufeinander und zögerte noch einen
letzten Augenblick, um sich zu sammeln und gegen den ihm bevorstehenden Schmerz
zu wappnen. Schließlich machte er einen ersten Schritt vorwärts, dann einen
zweiten und dritten. Ariel ging das jedoch offensichtlich zu langsam, denn er
stieß einen ungeduldigen Laut aus, packte ihn am Kragen und zerrte ihn
ruckartig zu sich.


Lucian hatte das Gefühl, schlagartig in Feuer getaucht zu
werden und schrie auf, als der Schmerz unbarmherzig über ihm zusammenschlug.
Hilflos hing er in Ariels Griff, während die Heiligkeit des geweihten
Gotteshauses ihn zischend und fauchend einhüllte, ihm den Atem aus den Lungen
quetschte, seine Kleidung rauchen und seine Haut Blasen werfen ließ. Er wollte
sich wehren, Ariel abschütteln und vor dem Schmerz flüchten, der schlimmer war
als alles, was er sich jemals hätte vorstellen können, doch es war sinnlos.
Seine Bewegungen waren kraftlos wie die eines kleinen Kindes und als er
schließlich vor dem Engelspfeiler zu Boden geworfen wurde, sehnte er sich
bereits nach dem Tod, denn dann wäre wenigstens diese Qual endlich vorbei.


Nur schemenhaft nahm er Jurijs Gestalt wahr, der dastand, als
würde er die behauene und mit Skulpturen geschmückte Sandsteinsäule umarmen,
hörte ihn stöhnen und murmeln und sah, wie er die Augen verdrehte, bis nur noch
das Weiße darin zu sehen war. Immer wieder durchliefen ihn krampfhafte
Zuckungen und jedes Mal stieß er einen qualvollen Schrei aus.


»Ju…rij«, krächzte Lucian und ballte in hilfloser Agonie die
Fäuste. Seinen Geliebten so zu sehen bereitete ihm zusätzlichen Schmerz, doch
der Anblick half ihm auch, noch einmal seine letzten Kräfte zu mobilisieren.


Ariel stand über ihm, reckte eine Hand in die Höhe und
lächelte triumphierend, als er die scharfen Klauen an den Spitzen seiner Finger
betrachtete. Dann packte er mit einer Hand Lucians Haare und zerrte ihm den
Kopf in den Nacken, um ihm mit den Krallen der anderen die Kehle
aufzuschlitzen. Doch Lucian packte sein Gelenk und hielt mit all seiner
verbliebenen Kraft dagegen.


Wütend brüllte Ariel auf und wandelte sich weiter. Er wuchs,
wurde breiter und muskulöser, sein ebenmäßiges Gesicht verzerrte sich und wurde
zu einer hässlichen Fratze, voller Bosheit und Tücke. Die makellose Haut bekam
Runzeln, Falten und Warzen und plötzlich erschienen auch Flügel auf seinem
Rücken. Einen Augenblick lang sah Lucian weiße Federn, strahlend, leuchtend,
wunderschön, doch dann, als hätte man einen Vorhang beiseitegezogen,
veränderten auch sie sich, wurden zu abstoßenden, ledrigen Schwingen, löchrig
und an den Rändern ausgefranst.


Lucian versuchte ebenfalls eine Wandlung, doch es gelang ihm
nicht mehr, er konnte nur versuchen, Ariels unbarmherzigen Hieben auszuweichen,
was ihm aufgrund seiner Schwäche und der sengenden Schmerzen nur unzureichend
gelang. Die Klauen seines Gegners fetzten ihm die schwelende Kleidung vom
Körper und schlitzten ihm Brustkorb und Arme auf, als er instinktiv seinen Kopf
und die Kehle schützen wollte, indem er sich auf dem Boden zusammenzurollen
suchte.


Blut spritzte auf den Boden, bildete klebrige Lachen und
landete auch auf dem Pfeiler, doch Ariel bemerkte es nicht in seinem Wüten. Er
tobte weiter, brüllend vor Zorn, und Lucian war sicher, er würde erst aufhören,
wenn er ihn buchstäblich in Fetzen gerissen hatte. Er spürte bereits, wie er
immer schwächer wurde und das Leben ihn langsam, aber sicher verließ. Es konnte
nicht mehr lange dauern, die sengende Hitze in seinen Gliedern ließ bereits
nach. Nicht weil ihm die Heiligkeit des Ortes nichts mehr ausmachte, sondern
weil ihn schlicht und ergreifend jede Fähigkeit, irgendetwas zu fühlen,
allmählich komplett verließ.


Und obwohl er wusste, was das bedeutete, war er erleichtert.
Er begrüßte den Gedanken an seinen bevorstehenden Tod und bedauerte lediglich,
dass ihm und Jurij nicht mehr Zeit miteinander vergönnt gewesen war…


20.


Es
war wie ein Stromschlag, der Jurij durchfuhr, ihn von der Säule wegschleuderte
und einige Meter entfernt hart auf dem Boden aufprallen ließ. Stöhnend und
ächzend lag er einen Moment lang da, halb betäubt und damit beschäftigt, die
Erinnerungen an die letzten Minuten – oder waren es in Wirklichkeit Stunden
gewesen? – zu sortieren und einzuordnen. Es dauerte ein wenig, bis die
eindeutige Kampfgeräusche an sein Ohr und in sein benebeltes Hirn drangen und
seine Instinkte weckten.


Er stemmte sich hoch und entdeckte einen übelst zugerichteten
Körper auf dem Boden vor dem verfluchten Pfeiler, den er erst nach einem langen
Moment als Lucian erkannte. Rauch stieg von ihm auf, er hatte sich
zusammengerollt, lag regungslos da und wehrte sich nicht im Geringsten gegen
die Hiebe der Kreatur, die über ihm stand und geradewegs aus einem Albtraum oder
wahlweise einem mittelalterlichen Gemälde entstiegen zu sein schien.


Aber was zum Teufel machte Lucian überhaupt hier? Hatte er
nicht in diesem geheimen Gang warten sollen? War er ihnen gefolgt? Oder hatte
dieses Wesen ihn her geschleift?


Und wo zur Hölle steckte Lilith? Was war passiert, während er
hilflos an dieser verfluchten Säule geklebt hatte? Flüchtig überlegte er,
seinen Kommunikator zu benutzen, um van Zonneveld und seine Leute zu Hilfe zu
rufen, fürchtete allerdings, dass die sowieso zu spät kommen würden und ließ es
sein, um keine kostbare Zeit zu verlieren.


Sich wandeln und mit einem wütenden Fauchen vorspringen war
eins. Er prallte gegen die geflügelte Kreatur und riss sie mit seinem Gewicht
um, weg von Lucian, sodass sie in einem Knäuel aus Reißzähnen, scharfen Krallen
und ledrigen Flügeln über den Boden rollten. Knurrend verbiss sich Jurij in
einem Arm des Wesens und ließ auch nicht locker, als gleich darauf dessen
scharfe Klauen seinen Rücken aufschlitzten, stattdessen biss er noch etwas
fester zu. Befriedigt hörte er das schrille Kreischen des Biests, doch schon im
nächsten Moment schlugen ihm die gewaltigen Schwingen ins Gesicht, drohten sich
um ihn zu wickeln und ihm den Atem zu nehmen, bis ein kräftiger Hieb seiner
Pranken die dünnen Membranen zerfetzte. Wieder stieß die Kreatur einen
schmerzerfüllten Schrei aus, ehe sie sich mit einem heftigen Ruck von ihm
befreite und ein Stück zurückwich. Sie rappelte sich auf, spreizte die Flügel
und Jurij konnte beobachten, wie sich die Risse darin innerhalb von wenigen
Herzschlägen schlossen. Gleich darauf setzte eine Rückverwandlung ein und Ariel
stand vor ihm, makellos und unversehrt, so wie er ihn von ihrer Begegnung in
der Hölle in Erinnerung hatte. Lediglich das Blut, das an ihm haftete, zeugte
von dem soeben stattgefundenen Kampf.


Jurij blieb jedoch in seiner Tigergestalt, bereit, im
Zweifelsfall rasch zuschlagen zu können. Außerdem heilten seine eigenen
Verletzungen in dieser Form rascher.


»So sieht man sich wieder, was?« Ariel lächelte breit. »Astaroth
würde dich sicher auch gerne begrüßen. Immerhin hast du ihm ordentlich Ärger
gemacht. Aber er ist bestimmt auch zufrieden damit, wenn ich ihm deinen Kadaver
vor die Füße schleppe. Gleich nachdem ich ihm gebracht habe, weswegen wir hier
sind. Ach ja, freut mich übrigens für euch, dass ihr beiden es doch noch auf
die Reihe bekommen und miteinander gevögelt habt. Ich hätte mir nie verziehen,
wenn ihr gestorben wärt, ohne diese Erfahrung miteinander geteilt zu haben.« Er
lachte fies. Statt einer Antwort grollte Jurij nur tief aus der Kehle, was den
Engel zu erheitern schien. »Was denn? Auf einmal so humorlos?« Er hob die
Brauen und machte ein paar Schritte auf Lucian zu. Jurij folgte ihm mit
argwöhnischen Blicken und nutzte die Gelegenheit, sich dem bewusstlosen Dämon
ebenfalls zu nähern, um ihn notfalls vor einem erneuten Übergriff Ariels
schützen zu können.


»Hey? Lucian? Bist du okay?«, sendete er in Gedanken
an seinen Liebsten, erhielt jedoch keine Antwort. Reglos lag er am Boden, die Kleider
zerfetzt, am gesamten Körper versengt und verbrannt, mit geschlossenen Augen
und in einer riesigen Lache seines eigenen Blutes. Tot war er nicht, aber so
wie er aussah, auch nicht mehr weit davon entfernt.


Jurijs Herz zog sich ängstlich zusammen. Das durfte nicht
passieren! Irgendwie musste es ihm gelingen, Lucian aus dieser Kirche
rauszuschaffen. Und zwar schnell.


Ariel kam immer näher, was Jurij dazu veranlasste, nunmehr
direkt über seinem Geliebten Stellung zu beziehen und den gefallenen Engel mit
gesträubtem Nackenfell anzuknurren. Doch Ariel hatte offenbar gar nicht vor,
sich erneut auf Lucian zu stürzen, sondern steuerte stattdessen den Pfeiler an,
in welchem Luzifers Flügel versteckt waren. Und als Jurij genauer hinschaute,
sah er, dass sich zwischen der untersten Figurenreihe der Bildsäule und der
zweiten, die darüber angeordnet war, ein Spalt geöffnet hatte, der vorher nicht
da gewesen war.


Ariel trat entschlossen an den Pfeiler heran und steckte die
Hand in den schmalen Schlitz, drückte ein wenig und es gelang ihm ohne große
Mühe, den Spalt immer mehr zu vergrößern, indem er den oberen Teil der Säule
noch weiter hinauf drückte.


Ein längliches Paket, eingeschlagen in vergilbte Leinwand,
kam zum Vorschein und Ariel streckte mit einem triumphierenden Lachen die Hände
danach aus, als plötzlich die gesamte Kathedrale von orangerotem Licht erfüllt
wurde und ein heftiger Windstoß hindurch fegte, die kleinen Kerzen zum
Erlöschen brachte und sogar das Ewige Licht beim Altar flackern ließ.


Jurij duckte sich unwillkürlich und versuchte Lucians Körper
mit seinem eigenen zu schützen. Mit angelegten Ohren blickte er sich um und sah
ein Portal, welches sich mitten in der Kathedrale geöffnet hatte. Daraus
marschierte jemand, den er kannte, und er war nicht allein.


Niemand anderer als Luzifer und Lilith standen plötzlich vor
ihnen, und keiner der beiden wirkte besonders fröhlich. Im ersten Augenblick
fragte sich Jurij, wie Luzifer einfach so in eine geweihte Kirche spazieren
konnte, doch auch die Antwort darauf war im Grunde unwichtig. Er war hier und
er stand – hoffentlich – auf ihrer Seite. Das musste vorerst genügen.


Mit einem raschen Seitenblick erfasste Luzifer, wie es um
seinen Sohn stand und seine Augen sprühten rotes Feuer, als er Jurij mit
hallender Stimme einen knappen Befehl erteilte: »Du da! Wandler! Schaff meinen
Sohn hier raus! Sofort! Lilith, du hilfst ihm. Ich kümmere mich persönlich um
diesen Abschaum.«


Jurij dachte nicht im Traum daran, über diese Anweisung zu
diskutieren. Lucians Aussehen ließ keinen Zweifel daran, wie schlecht es
bereits um ihn stand. Rasch wandelte er sich zurück und beugte sich über den
Dämon, um ihn auf seine Arme zu heben. Der Dämon wog schwer, immerhin war er
ein großer, muskulöser Mann, aber das galt zum Glück auch für Jurij, und die
Angst um seinen Liebsten verlieh ihm zusätzliche Kräfte.


So schnell es ihm möglich war, eilte er zurück in die
Kapelle, in der der Geheimgang mündete, und zwängte sich zusammen mit Lucian
durch den Spalt. Drinnen lief er weiter, bis er am oberen Ende der Treppe
angekommen war und ließ Lucian dort vorsichtig zu Boden gleiten. Lilith war ihm
gefolgt und richtete den Strahl ihrer Lampe auf Lucian. Zischend stieß sie die
Luft aus, als sie ihn nun genauer in Augenschein nahm.


»Können wir irgendwas tun?«, fragte Jurij angesichts der
Verheerungen. Lucians Gesicht war eine einzige blutige Wüste. Einzelheiten
ließen sich kaum noch ausmachen. Brauen und Kopfhaar waren verbrannt, die Ohren
buchstäblich an den Kopf geschmolzen, die Nase verschwunden. Der Mund war nur
noch ein klaffendes Loch und alles glänzte nass und blutig rot. Auch der Rest
des Körpers sah nicht besser aus und angesichts dessen grenzte es an ein
Wunder, dass er überhaupt noch atmete. Lilith schüttelte den Kopf.


»Ich fürchte nein. Ich verfüge nicht über heilende Magie. Wir
werden wohl oder übel warten müssen, ob er sich von allein wieder erholt. Es
tut mir leid, Jurij.«


Aus der Kathedrale drangen Wortfetzen zu ihnen herüber.
Ariels Stimme, zuerst schmeichelnd, dann flehend und als ihm das alles offenbar
nichts nützte, wütend. Feuerschein loderte auf, ein Schrei und Kampfgeräusche
ertönten, dann war es plötzlich still. Jurij sah zu Lilith, deren Miene die
Zufriedenheit darüber widerspiegelte, was sich ganz eindeutig soeben in der
Kathedrale ereignet hatte. Ariel hatte endlich sein unheiliges Leben
ausgehaucht. Doch es gab noch mehr zu tun, wie Jurij wusste.


»Er war nicht allein hier. Astaroth ist draußen. Falls er
nicht wieder gekniffen hat und noch da ist. Und wenn Ariel die Wahrheit gesagt
hat, ist er auch nicht ohne Lakaien gekommen.« Sie runzelte die Stirn und
blickte in Richtung Kathedrale.


»Das ist vielleicht die Gelegenheit, diesem Mistkäfer ein für
allemal den Garaus zu machen. Geh zu Luzifer und dann schnappt euch den
Dreckskerl!«, forderte sie ihn auf. Jurij sah auf Lucian hinunter, der sich
nach wie vor nicht rührte. Er wollte ihn nicht allein lassen, aber andererseits
brannte er darauf, seine Wut über das, was Ariel ihm angetan hatte, an Astaroth
und seinen Schergen auszulassen. Lilith erkannte seinen Zwiespalt und machte
eine auffordernde Kopfbewegung.


»Geh schon. Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem
Spiel! Ich lasse ihn nicht allein, keine Sorge«, sagte sie.


Jurij nickte und schlüpfte zurück in die Kathedrale, wo er
Luzifer vorfand, der sich soeben über ein kleines Häufchen Knochen und Asche
beugte. Als der Wandler sich näherte, hob er den Kopf.


»Astaroth ist auch hier. Er wartet draußen. Ariel sollte ihm
die Flügel bringen und er ist nicht allein«, erklärte Jurij. Die roten Augen
seines Gegenübers musterten ihn kalt und reglos, bar jeden Gefühls, und Jurij
überlief ein Schauder, den er jedoch zu unterdrücken suchte.


Schließlich nickte Luzifer ihm stumm zu und wandte sich in
Richtung der drei großen Flügeltüren am Eingang.


Nebeneinander schritten sie darauf zu und für einen Moment
fragte sich Jurij, was sie machen würden, sollten die Türen verschlossen sein.
Nur einen Atemzug später jedoch hallte lautes Klacken durch das Kirchenschiff
und wie von Geisterhand bewegt flogen die schweren Torflügel aller drei Türen
auf. Luzifer trat ohne zu zögern durch das linke ins Freie, und Jurij tat
dasselbe auf der rechten Seite. Sie schritten nach draußen, ließen die drei
Sandsteinstufen der kurzen Treppe hinter sich und blickten sich aufmerksam um.


Vor ihnen erstreckte sich der nächtliche Domplatz, lediglich
erhellt von einigen Straßenlaternen, teils mit Kopfsteinpflaster, teils mit
quadratischen Betonplatten ausgelegt und begrenzt von den umliegenden Gebäuden,
doch niemand war zu sehen. Tagsüber war der Platz meistens voller Menschen,
doch um diese Zeit, weit nach Mitternacht, war nichts anderes zu erwarten und
Jurij fühlte Erleichterung darüber, dass auf diese Weise wenigstens keine
Unbeteiligten in das Ganze verwickelt wurden.


»Astaroth!« Luzifers Stimme hallte weit über den Platz. »Dein
Handlanger ist tot. Du wirst die Flügel nicht bekommen. Weder heute noch sonst
wann. Deine Intrigen sind weit genug gegangen. Hör auf, dich hinter deinen
Lakaien zu verstecken! Komm raus und stell dich! Lass es uns hier und jetzt ein
für alle Mal zu Ende bringen! Mann gegen Mann!« Es blieb still, doch Jurij
hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Hätte ihm jemand
prophezeit, dass er eines Tages ausgerechnet an der Seite Luzifers gegen einen
Höllenfürsten und dessen Gefolge antreten würde, er hätte ihn ohne zu zögern
für verrückt erklärt. Dass es nun doch so war, fühlte sich seltsam an, geradezu
bizarr, aber er verdrängte das Gefühl. Lilith hatte recht: Das Schicksal des
gesamten Universums stand auf dem Spiel und sofern sie Astaroth nicht endgültig
den Garaus machten, würde der es immer wieder versuchen.


Plötzlich kam Wind auf, wirbelte Staub und ein paar lose
Papierfetzen vor sich her und ließ ihre Hosenbeine flattern, als er sich rasch
steigerte. Luzifer schnaubte geringschätzig.


»Sturmdämonen?«, rief er laut. »Ist das etwa alles, was dir
einfällt?« Er hob eine Hand, ließ sie kreisen und als hätte man sie an
unsichtbaren Leinen herbeigezogen, taumelten zwei hagere Gestalten aus dem
Dunkel bis vor ihre Füße. Der Wind erstarb und die beiden Dämonen wälzten sich
vor ihnen am Boden, beide Hände um ihre Hälse gekrampft und mit heraushängenden
Zungen. Jurij verzog das Gesicht, als die beiden schließlich unter Zuckungen
und gequältem Röcheln zugrunde gingen und sich auflösten.


»Was nun? Wirst du weiter feige sein und deine Handlanger
vorschicken? Oder findest du endlich deine Eier wieder und trägst deine Kämpfe
selbst aus?« Wieder blieb eine Antwort aus und Jurij fragte sich, wen oder was
Astaroth diesmal auf sie hetzen würde. Die Frage wurde beantwortet, als ein
halbes Dutzend Kriegerdämonen auftauchte und sich mit gefletschten Zähnen
brüllend auf sie stürzte.


Blitzschnell nahm Jurij seine Tigergestalt an und spannte die
Muskeln, in Erwartung des Anpralls. Doch auch diese Dämonen erledigte Luzifer
im Alleingang, noch ehe sie überhaupt in Jurijs Reichweite kamen. Er
beobachtete ihr Vorrücken scheinbar interessiert, legte den Kopf eine
Winzigkeit schräg und einen Augenblick später wanden ihre Gegner sich mit
Schaum vor dem Mund am Boden. Auch sie waren dem Tod geweiht und auch von ihnen
blieb praktisch nichts übrig, nachdem sie endlich verendet waren.


»War’s das jetzt endlich?« Luzifer klang eher gelangweilt,
als wütend. »Was denkst du, wie viele sich noch für dich opfern werden, ehe sie
begreifen, dass der mächtige Astaroth nichts weiter ist, als ein feiges
Großmaul, das andere für sich in den Tod schickt, anstatt selbst zu kämpfen?«


Wieder blieb es still, diesmal länger als die beiden Male
zuvor, und dann endlich kam er persönlich. Astaroth im Körper von Geneviève
Rozent. Mit eckigen Bewegungen stiefelte sie in die Mitte des Platzes und
stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften, während sie das spitze Kinn
angriffslustig in die Höhe reckte und Luzifer aus ihren Mandelaugen
herausfordernd anblitzte.


»Hier bin ich«, rief sie. »Also? Was ist? Lass mal sehen, ob
du mir gewachsen bist oder doch nur ein großes Maul hast!«


Jurij wollte sich auf sie stürzen, doch Luzifer hielt ihn mit
einem Ruf zurück.


»Warte! Astaroth spielt niemals ehrlich und er hat sicher
noch ein mieses As im Ärmel.«


Augenblicklich hielt Jurij inne und musterte den
Höllenfürsten, dessen Gesicht sich vor Wut verzerrte.


»Los! Auf sie!«, brüllte er und im nächsten Augenblick brach
im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los. Als kämen sie aus dem Nichts,
fielen mit einem Schlag Dutzende Dämonen über Jurij und Luzifer her. Klauen,
Fänge, Schnäbel und Tentakel schnappten nach ihnen, landeten auch den einen
oder anderen Treffer, doch am Ende wurde ihre Auslöschung dadurch bestenfalls
ein wenig verzögert. Den Löwenanteil ihrer Gegner erledigte zwar Luzifer, den
der gesamte Kampf ohnehin sichtbar weniger ins Schwitzen brachte als Jurij.
Doch auch der Tiger hielt stand, und einmal gelang es ihm sogar, einen Gegner
auszuschalten, der Luzifer in den Rücken zu fallen drohte.


Als kaum noch Dämonen übrig waren, ergriff die Mehrzahl der
Überlebenden die Flucht und Jurij nutzte die Atempause, um sich nach Astaroth
umzusehen. Wie bei den meisten übrigen Kämpfen, bei denen er dabei gewesen war,
hatte er sich abseits des Geschehens gehalten und als er nun sah, dass er auf
verlorenem Posten stand, wandte er sich ebenfalls ab, um zu fliehen. Schon hob
er die Hände, um ein Portal zu schaffen, und Jurij wandelte sich blitzartig
zurück.


»Astaroth!«, rief er und deutete auf ihn. »Da! Er haut ab!«


Noch ehe er seinen Satz richtig beendet hatte, war er erneut
ein Tiger und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit zwei großen Sprüngen.
Der Höllenfürst strauchelte, als der schwere Tierkörper gegen ihn prallte, fing
sich aber wieder und suchte sein Heil in der Flucht. Er steuerte eine der
Gassen an, die zwischen die Häuser führte, und Jurij setzte ihm nach, um zu
verhindern, dass Astaroth dort hinein schlüpfte. Ihn im Gewirr der Straßen und
Gassen wiederzufinden wäre verflucht schwierig und wenn er dort noch einmal die
Gelegenheit ergriff, ein Portal zu schaffen, würde er ihnen durch die Finger
schlüpfen.


Astaroth hatte soeben die Mündung der Gasse erreicht, als
Jurij zum Sprung ansetzte, sich kraftvoll vom Boden abstieß und nur einen
Augenblick später zielsicher auf Astaroths Rücken landete. Der Schwung und das
Gewicht des Tigers warfen ihn um, sie wälzten sich über die staubige Straße,
doch am Ende lag Astaroth oben und drückte Jurij seine rasiermesserscharfen
Klauen gegen die Kehle.


»Endstation, Kätzchen!«, zischte er, erstarrte jedoch im
nächsten Moment, als knirschende Schritte hinter ihm erklangen und Luzifer die
zierliche Asiatin mit einem eisenharten Griff in den Nacken von Jurij
herunterpflückte. Der nahm wieder seine menschliche Form an und rappelte sich
hoch, nur um die Augen aufzureißen und geschockt auf das Bild zu starren, das
sich ihm bot.


Luzifer hielt die zappelnde Frau mühelos mit einer Hand hoch,
denn auch er hatte die Gestalt gewechselt und ragte nun so hoch auf, wie die
Dächer der umliegenden Häuser. Schwarze Schuppen bedeckten seinen gewaltigen
Körper und seine Klauen glänzten wie Klingen aus Obsidian. Aus seinem Schädel
sprossen vier blutrote Hörner, zwei auf jeder Seite, davon eines länger, eines
kürzer und ihre Spitzen waren tödliche Waffen. Das Schrecklichste an ihm jedoch
waren die Augen. Rot leuchtend und mit geschlitzten, schwarzen Pupillen schien
ein eisiges Feuer von ihrem Blick auszugehen und unwillkürlich ertappte sich
Jurij dabei, wie er rückwärts schritt, bis er gegen eine Hauswand prallte.


»Wenn hier für jemanden Endstation ist, dann für dich,
Astaroth!«, grollte Luzifer und seine hallende Stimme schien wie mit Sandpapier
über jeden einzelnen Nerv in Jurijs Körper zu reiben. »Du hast Intrigen gegen
mich gesponnen, meine Untertanen gegen mich aufgebracht und beinahe den Tod
meines Sohnes verursacht! Aber als wäre das nicht schon genug, hast du etwas
noch viel Schlimmeres getan – du hast die Balance in Gefahr gebracht!«


»Aber … das ist doch nichts weiter als ein alter Mythos!«,
jammerte die Frau in seinem Griff. »Genau wie der Pakt! Das war doch auch bloß…«


»Nur weil der Pakt gebrochen wurde, waren die Dämonen frei.
Nicht weil er nie existiert hätte!«, donnerte Luzifer. »Ich war der Erste! Oben
im Himmel und auch unten in der Hölle! Ich werde die Wahrheit wohl besser
kennen als du! Wo es Licht gibt, muss auch Schatten sein. Wo Gutes gedeiht,
blüht auch das Böse. Jede Waage hat zwei Schalen und nur solange das Gewicht
der einen das der anderen nicht übersteigt, ist sie im Gleichgewicht. Die Welt
der Menschen ist kein Spielplatz für machtgierige Idioten wie dich. Sie ist der
Ort, an dem man eine Wahl hat, dort, wo die Waagschalen befestigt sind. Was
denkst du, geschieht, wenn man den Menschen die Möglichkeit der freien
Entscheidung nimmt, indem man ihnen nur eine einzige Option anbietet? Die eine
Schale füllt sich, bis sie die Waage kippen lässt. Har-Magedon! Die
letzte Schlacht und das Ende aller Zeiten! Und was denkst du, bleibt dann noch
für dich und deinesgleichen? Ihr werdet hinweggefegt werden und vergehen! Ist
das dein Traum? Deine große Vision? Wahrhaftig, du wärst ein so viel besserer
Herrscher über die Hölle als ich!«, schloss er höhnisch, während Astaroth
wimmernd zwischen seinen Fingern baumelte.


»Gnade!«, wimmerte sie. »Ich habe mich geirrt! Gnade!« Doch
Luzifers Blick blieb kalt.


»Du weißt, wer ich bin«, sagte er. »Ich kenne keine Gnade.
Alles, was ich kenne, ist die Bestrafung.« Er schloss die Hand und drückte zu.
Jurij drehte den Kopf zur Seite, konnte jedoch die Mischung aus knackenden und
quatschenden Geräuschen nicht aussperren und als es vorüber war, sah er, wie
Luzifer die Finger wieder öffnete. Eine breiige, unansehnliche Masse fiel zu
Boden, wo sie mit einem widerlichen Platschen aufschlug, und Jurij schluckte,
als ihm bei diesem Anblick die Magensäure in die Kehle stieg. Nicht dass er
Mitleid mit Astaroth gehabt hätte, aber Geneviève Rozent war sicher nicht
freiwillig zu seinem Opfer geworden und zumindest sie tat ihm durchaus leid.


Vor seinen Augen schrumpfte Luzifer zurück in seine vorherige
Form und wandte sich ihm zu.


»Danke«, sagte er mit einem Nicken, worauf Jurij zunächst
nichts zu erwidern wusste. Der Teufel höchstpersönlich bedankte sich bei ihm.
Fand er das nun gut oder nicht? Noch eine Frage, die er im Augenblick lieber
verdrängte, als darüber nachzudenken, denn etwas weitaus Wichtigeres
beanspruchte seine Aufmerksamkeit.


»Was ist jetzt mit Astaroth? Wird er sich keinen neuen Körper
als Ersatz für den hier suchen? Das ist beim letzten Mal immerhin auch passiert
und…«


»Astaroth existiert nicht mehr«, erwiderte Luzifer kühl. »Ich
habe ihn getötet und sein Wesen in mich aufgenommen. Seine Rebellion ist
endgültig vorbei.« Die roten Augen waren ausdruckslos, als er hinzufügte: »Du
solltest dir mehr Gedanken um Lucian machen als um Astaroth, meinst du nicht?«


Jurij riss die Augen auf und schaute zur Kathedrale hinüber.


Lucian!


Ohne etwas zu erwidern, warf er sich herum und sprintete los,
quer über den Domplatz, durch das offene Portal und das Hauptschiff des
Gotteshauses. Als er die Seitenkapelle erreichte und in den Geheimgang stürmte,
lag Lucian noch genauso da wie zuvor und scheinbar hatte sich nichts an seinem
Zustand geändert. Lilith saß neben ihm und hatte den Kopf ihres Sohnes in ihren
Schoß gelegt.


»Wie geht es ihm?«, wollte Jurij atemlos wissen. »Hat die
Heilung inzwischen eingesetzt?«


Sie löste den Blick nicht von Lucian und schüttelte den Kopf,
ohne Jurij anzusehen, während er neben ihr auf die Knie sank und unschlüssig
auf seinen Geliebten blickte. Gerne hätte er ihn gestreichelt, um ihm zu
zeigen, dass er da war und ihn nicht allein ließ, doch er zögerte, denn sicher
würde eine Berührung des rohen Fleisches nur zusätzliche Schmerzen verursachen.


»Können wir denn gar nichts tun?«, fragte er verzweifelt,
doch Lilith antwortete nicht und wich seinem Blick aus. Schritte näherten sich
und gleich darauf schob sich Luzifer zu ihnen in den schmalen Gang. Er schaute
auf seinen bewusstlosen Sohn hinab, aber in seiner Miene regte sich nichts.


»Kannst du ihm nicht helfen?«, flehte Jurij ihn an und die
roten Augen hefteten sich einen Moment lang auf ihn, ehe sie wieder zu Lucian
glitten. Lilith bettete Lucians Kopf vorsichtig auf den Boden, rappelte sich
auf und stellte sich neben Luzifer, doch im Gegensatz zu ihm war ihrem Gesicht
der Schmerz deutlich anzusehen.


»Ich bin nicht heilig und auch nicht der Herr über Leben und
Tod, Wandler«, sagte Luzifer und schüttelte dabei den Kopf. »Ich biete eine
Wahl und bestrafe diejenigen, die es verdienen. Was an mir einst heilig war,
habe ich vor langer Zeit verloren. An mir ist nichts mehr, was meinen Sohn retten
könnte.«


»Nein«, sagte Jurij fest und erhob sich. »Ich lasse das nicht
zu! Koste es, was es wolle, ich lasse nicht zu, dass er stirbt!« Er wandte sich
direkt an Luzifer, der seinen Blick stumm erwiderte, das Gesicht eine
unlesbare, starre Maske. »Er ist dein Sohn! Und es waren deine Flügel, die er
zu beschützen versuchte! Weil du ihm nicht geglaubt hast, als er dir von der
drohenden Gefahr berichtet hat! Und zum Dank willst du ihn einfach sterben
lassen? Erzähl mir nicht, dass du nichts tun kannst! Das glaube ich dir nicht!«


»Jurij!« Lilith legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nicht«,
warnte sie, doch er schüttelte sie ab.


»Lucian ist der Mann, den ich liebe, gleichgültig was er ist,
was er war oder was er getan hat. Wenn er stirbt, obwohl sein Vater ihn hätte
retten können…« Er ließ den Satz unbeendet, doch der Blick, den er Luzifer
zuwarf, sprach Bände. Es war ihm gleichgültig, dass es sich dabei um den Herrn
der Hölle handelte, den Teufel, Satan, Beelzebub oder wie auch immer man ihn
sonst noch nannte. Wenn er über die Macht verfügte, Lucian zu retten und es
nicht tat, war er … nun ja, der Teufel eben …


Jurijs Gedanken sprangen wild im Kreis, während er sich das
Hirn zermarterte. Es musste doch etwas geben, das er für Lucian tun konnte!
Plötzlich blieb er stehen. Was hatte Luzifer da gerade gesagt? Was, wenn das
mehr bedeutete, als das Offensichtliche?


Hoffnung schlug ihre Klauen in sein Herz. Er wandte sich
Luzifer erneut zu.


»Was du da eben zu mir gesagt hast«, begann er. »An mir
ist nichts mehr, was meinen Sohn retten könnte…« Er kniff die Augen zu
schmalen Schlitzen zusammen. »Vielleicht, weil du es vor langer Zeit verloren
hast? Das bedeutet … du meinst deine Flügel, oder?«


Luzifer antwortete weder mit einem Nicken noch einem
Kopfschütteln, nur seine roten Augen blitzten für einen Sekundenbruchteil
feurig auf, dann war seine Miene wieder unbewegt. »Komm schon, gib mir
wenigstens einen Hinweis, ob ich mich irre oder nicht!«, forderte Jurij
verzweifelt.


»Ich habe dir eben erklärt, dass ich nicht Herr über Leben
und Tod bin! Auch nicht über das meines Sohnes.« Luzifer blickte den Wandler
eindringlich an und hob dabei eine Braue.


»Ach ja?«, schoss Jurij zurück. »Aber die Dämonen da draußen
und Astaroth – die durftest du trotzdem töten?«


»Ich habe nur meine Aufgabe erfüllt: Bestrafung. Sie haben
eine Wahl getroffen und es war die falsche. Dafür wurden sie bestraft.«


»Aber Lucian hat die richtige Wahl getroffen! Er wollte eine
Katastrophe verhindern! Verdient er dafür nicht Belohnung anstatt Bestrafung?«
Irrte er sich oder spiegelte Luzifers Gesicht plötzlich tiefen Kummer wieder.
Ein flüchtiger Eindruck, der im nächsten Moment schon wieder verschwunden war.


»Selbst wenn ich Lucian helfen könnte, dürfte ich es
nicht. Ganz gleich wie.« Und mit einem Mal verstand Jurij oder glaubte
zumindest, zu verstehen. Luzifer konnte seinem Sohn nicht nur nicht helfen, es
war ihm schlicht nicht gestattet, genauso wenig, wie er ihm sagen durfte, ob er
etwas tun konnte. Also blieb nur einfach auszuprobieren, ob das, was er sich
eben zusammengereimt hatte, richtig oder falsch war.


Aber was, wenn er sich irrte?


Sein Blick glitt hinab zu dem reglosen, verbrannten Dämon,
während er versuchte eine Entscheidung zu treffen. Am Ende war es einfach. Wenn
er es versuchte und es half nicht, hatte er es zumindest versucht, auch wenn
das dann kein wirklicher Trost war. Wenn er aber nur weiter herumstand und gar
nichts tat, war es so gut wie sicher, dass Lucian starb.


Ohne noch einmal zu Lilith oder Luzifer zurückzuschauen,
wandte Jurij sich um, spurtete aus dem Gang, durch die Kapelle und hin zu dem
Engelspfeiler, der nach wie vor geöffnet dastand. Mit beiden Händen griff er
zu, wuchtete das eingewickelte Paket ins Freie und schleppte es zu Lucian.
Hinter sich hörte er ein leises Knirschen von Stein auf Stein, blickte über die
Schulter zurück und sah gerade noch, wie sich die Lücke in der Säule schloss,
als wäre sie nie da gewesen.


Der Gang, wo Lucian lag, war eng, doch Lilith und Luzifer
machten bereitwillig Platz, als Jurij mit dem Paket zurückkehrte. Sie verließen
den Gang, traten in die Kathedrale hinaus und beobachteten von dort aus, wie
Jurij das schwere Bündel auszuwickeln begann. Die Leinwand war alt, steif und
brüchig und bröckelte ihm teilweise unter den Fingern weg, doch schließlich war
es geschafft.


Einen Atemzug lang lehnte Jurij sich auf den Fersen zurück,
betrachtete das, was er da ausgepackt hatte, und fühlte sich ein klein wenig
enttäuscht. Es waren tatsächlich Flügel und sie waren riesig, aber die Federn
wirkten stumpf, gelblich und glanzlos und durch die langen Jahrhunderte in dem
Pfeiler ließen sie sich nur schwer ausbreiten. Eine braune Kruste, die sich
dort entlangzog und aussah, als wäre sie verschmort, kennzeichnete die Ansätze,
wo sie wohl einst mit Luzifers Rücken verbunden gewesen waren.


Unschlüssig strich Jurij über die spröden Federn. Was nun?
Musste Lucian die Federn vielleicht berühren? War das das Geheimnis?


Jurij schaute zu seinem Liebsten und bemerkte zu seinem
Schrecken, dass dessen Atmung immer flacher wurde. Hastig nahm er eine seiner
Hände und legte sie auf die Schwingen vor sich, doch nichts geschah.


Tränen der Wut und Frustration traten ihm in die Augen und er
unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Er durfte Lucian nicht verlieren! Es
gab noch so vieles, was er nicht von ihm wusste, ganz zu schweigen von all den
wunderbaren Dingen, die er mit ihm zusammen noch erleben wollte.


Plötzlich stand Lilith neben ihm und legte ihm eine Hand auf
die Schulter. Er blickte hoch und begegnete ihrem entschlossenen Blick.


»Nimm seine Füße und hilf mir«, sagte sie, schaute dann zu
Luzifer und fügte hinzu: »Mag sein, dass dir die Hände gebunden sind, aber ich
bin seine Mutter und ich habe mich bereits oft genug gegen die göttliche Fügung
gestellt. Wenn mir eines Tages dafür die endgültige Rechnung präsentiert wird,
kommt es auf einen Posten mehr oder weniger nicht an. Und ich werde nicht auch
dieses Kind sterben sehen. Nicht wenn ich es verhindern kann.«


Luzifer schwieg und nickte, und für einen kaum wahrnehmbaren
Augenblick zuckte ein winziges Lächeln um seine Mundwinkel.


Jurij bückte sich und fasste Lucians Fußknöchel, während
Lilith ihn bei den Schultern packte. Gemeinsam hoben sie ihn hoch und legten
ihn dann auf Liliths Geheiß mitten auf den Flügeln ab, so dass es aussah, als
wären es seine eigenen. Dann kniete seine Mutter sich neben ihn und schlug die
Federn auf beiden Seiten seines Körpers um ihn herum, woraufhin die Flügel
plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln schienen. Sie dehnten und streckten
sich, umschlangen Lucian immer fester, bis nur noch sein Kopf ins Freie ragte.


»Was passiert hier?«, fragte Jurij, wich zurück und schlug
gleich darauf seine Hände vor das abgewandte Gesicht, weil die Schwingen mit
einem Mal anfingen zu leuchten und zu glühen, in einer Helligkeit, dass er
nicht länger hinsehen konnte. Er sah überhaupt nichts mehr, nur noch dieses
wahnsinnig helle Gleißen, das den Geheimgang erhellte, ebenso wie die
angrenzende Kapelle und mit einiger Sicherheit auch sämtliche Fenster der
Kathedrale. Selbst durch die geschlossenen Lider schien es zu dringen und das,
obwohl er die Finger fest darauf drückte.


Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Strahlen endlich
verblasste und Jurij die Hände sinken lassen konnte. Mit klopfendem Herzen
drehte er den Kopf, schaute auf Lucian herab und hielt unwillkürlich den Atem
an.


Da lag er und war noch immer eingewickelt in die Flügel, aber
sein Kopf sah zumindest wieder genauso aus wie vorher. Die Haut war intakt,
Haare und Brauen wieder vollständig vorhanden.


Jurij schluckte, dann streckte er die zitternden Hände aus
und wollte unter den Federn nachsehen, ob der restliche Körper ebenfalls
geheilt war, doch da flatterten Lucians Lider. Jurij zuckte zurück, rutschte
dann aber auf den Knien dicht an seinen Liebsten heran.


»Lucian?«, hauchte er atemlos und erstarrte mitten in der
Bewegung. Der Dämon runzelte die Stirn, ehe er vollends die Augen öffnete, dann
hob er einen Arm und wischte sich mit den Fingern übers Gesicht, während Jurij
und Lilith ihn wort- und reglos anstarrten, als wäre er eine Bombe, die jeden
Moment hochgehen konnte.


»Scheiße«, murmelte Lucian. »Ich hab einen Schädel, als hätte
ich eine Woche lang ununterbrochen gesoffen.« Das brach den Bann. Jurij lachte
und neben ihm tat Lilith dasselbe. Lucian verzog das Gesicht und machte
Anstalten, sich aufzusetzen. »Verdammt, Goldlöckchen!«, fluchte er. »Müsst ihr
zwei so einen Aufstand veranstalten? Ihr könnt euch doch sicher auch ein
bisschen leiser über mich lustig machen?«


Erleichtert schlang Jurij die Arme um ihn und wollte soeben
seiner grenzenlosen Freude über dessen Genesung Ausdruck verleihen, da blieb
ihm das Wort im Hals stecken. Seine Finger tasteten über Lucians Rücken, sein
Shirt war nahezu vollständig verbrannt und zerfetzt, weshalb sie praktisch
ungehindert über die nackte Haut fuhren. Doch das war nicht alles …


Jurij richtete sich auf, blickte über Lucians Schulter und
sog überrascht und verblüfft die Luft ein.


»Was ist?« Lilith spähte, aufmerksam geworden, über Lucians
andere Schulter und reagierte ähnlich, sodass nun auch der Dämon selbst
bemerkte, dass offenbar irgendetwas mit ihm nicht stimmte.


»Was denn?«, wollte er wissen und versuchte mit einer Hand zu
ertasten, was da auch immer auf seinem Rücken war, doch er reichte nicht heran.
»Was ist denn los?«


»Du, ähm, hast da was … wie soll ich sagen?«, erwiderte Jurij
und kratzte sich am Kopf, nicht sicher, wie er seinem Geliebten beibringen
sollte, dass dieser nun ein paar gewaltige Engelsschwingen sein Eigen nannte.
Lucian rappelte sich vom Boden auf und drehte den Kopf so weit es ihm möglich
war nach hinten. Allerdings schien er auch so schon zu bemerken, dass etwas
anders war, und da er im ersten Augenblick nach dem Aufstehen auch leicht
taumelte, vermutete Jurij, dass es das Gewicht war, das ihn auf die richtige
Fährte brachte. Zumindest, wenn er die plötzliche Blässe in Lucians Gesicht
richtig deutete.


Er hatte die Flügel ja kurz vorher in die Kapelle geschleppt
und dabei durchaus bemerkt, dass sie ziemlich schwer wogen. Sicher war es für
Lucian unmöglich, den dadurch veränderten Körperschwerpunkt nicht zu bemerken.


Dieser stand stocksteif, dann reckte er beide Arme über den
Kopf und so weit wie möglich nach hinten, bis er die Schwingen ertastete.


»Was ist das?«, fragte er gefährlich leise, während seine
Finger die Federn betasteten. »Was habt ihr Schwachmaten mit mir gemacht? Sind
das … sind das etwa…« Sein Blick fiel auf Luzifer und seine Kinnlade sank
herab. »Oh, nein!«, rief er. »Nein, das habt ihr nicht getan!« Er drehte sich
zu Lilith und dann zu Jurij, sah ihn finster an und deutete mit einer Hand über
seine Schulter. »Ernsthaft? Die Flügel meines alten Herrn? Seid ihr jetzt
völlig verrückt? Was soll das?«


»Du warst fast tot«, bemühte sich Jurij um eine Erklärung. »Was
hätten wir machen sollen?«


»Mich verflucht noch mal sterben lassen!«, brüllte der Dämon.
»Wie konntet ihr mir einfach ungefragt die abgelegten Flügel von meinem Vater
anhexen? Wie habt ihr das überhaupt angestellt?«


»Jetzt krieg dich wieder ein, Kleiner!«, fuhr Lilith
dazwischen. »Wir hatten keine Ahnung, dass das passieren würde. Die Flügel
sollten dir das Leben retten, was sie ja, nebenbei bemerkt, auch getan haben,
oder etwa nicht? Du warst so gut wie tot! Völlig verbrannt! Nur deshalb habe
ich dich darin eingewickelt. Dass sie dadurch an deinem Rücken anwachsen
würden, konnte ja keiner ahnen!« Sie stockte. »Oder etwa doch?«


Ihr Blick wanderte zu Luzifer, der noch immer stumm dastand
und den Aufruhr beobachtete. »Du hast es gewusst, nicht wahr?« Sie rollte mit
den Augen. »Weißt du, ein kleiner Hinweis wäre wirklich nett gewesen!«


Luzifer erwiderte ihren Blick mit stoischer Ruhe, ehe er
sagte: »Ich habe niemals gesagt, dass ihr ihn in die Flügel einwickeln sollt.
Eigentlich habe ich überhaupt nichts gesagt. Es war eure Wahl und ihr habt die
Entscheidung ganz allein getroffen.«


Lucian kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die
Nasenwurzel, dann stemmte er eine Hand in die Seite und streckte die andere
abwehrend aus.


»Okay, okay, was auch immer«, sagte er. »Ihr hattet euren
Spaß. Aber das reicht jetzt. Mir geht’s wieder gut, wie ihr seht. Also, wie
kriegen wir diese Dinger wieder von mir runter?«


Schweigend starrten Lilith und Jurij ihn an.


»Ähm, … keine Ahnung?« Seine Mutter brach das Schweigen als
Erste.


»Was soll das heißen, keine Ahnung?« Lucians Stimme klang
verdächtig ruhig und Jurij hob skeptisch eine Braue, während er sich für den
bevorstehenden Ausbruch wappnete.


»Das heißt, dass ich keine Ahnung habe, ob oder wie wir die
Dinger wieder von dir runter kriegen!«, schnappte Lilith und hob die Schultern.
Lucian musterte sie für einen Moment schweigend, dann sagte er, immer noch
gefährlich gelassen: »Also willst du mir damit sagen, dass ich – ein verfickter
Dämon! – ab sofort mit einem riesigen Paar strahlend weißer Engelsflügel auf
dem Rücken rumlaufen soll, weil keiner von euch sich die Zeit genommen hat, mal
zehn Sekunden nachzudenken, bevor ihr handelt? Hm?« Seine Lautstärke steigerte
sich mit jedem Wort und am Ende stand er schwer atmend und mit geballten Fäusten
vor ihnen. Doch jetzt wurde auch Jurij wütend.


»Und was hätten wir stattdessen machen sollen? Zusehen, wie
du qualvoll verreckst? Was hast du überhaupt dadrinnen in der beschissenen
Kathedrale gemacht? Du solltest hier im Gang bleiben, oder nicht? Wieso musstest
du dich einmischen?«, brüllte er nicht weniger laut.


»Ich wollte dich retten, du Idiot!«, fauchte Lucian zurück.


»Mich retten?« Schnaubend verengte Jurij die Augen. »Vor was
denn? Ich wäre auch gut ohne dich klargekommen, herzlichen Dank! Es war nicht
nötig, dass du dich in Lebensgefahr bringst! Was hat dich denken lassen, du
müsstest mich retten?«


»Ariel hat gesagt…« Jurij unterbrach ihn.


»Oh ja! Natürlich! Und Ariel hat ja auch noch niemals die
Unwahrheit gesagt, nicht wahr?«


»Hätte ich es etwa drauf ankommen lassen sollen?«, platzte
Lucian heraus und dann standen sie da, starrten sich wortlos und schwer atmend
an. »Hätte ich das tun sollen?«, wiederholte Lucian, diesmal deutlich leiser.


»Und hätte ich?«, erwiderte Jurij. Stumm sahen sie sich an und
das Schweigen begann sich in die Länge zu ziehen, als Lilith es brach.


»Jetzt mal im Ernst, Jungs«, meldete sie sich und seufzte. »Soll
das mit euch immer so weitergehen? Als wärt ihr acht Jahre alt, also wirklich.
Werdet erwachsen. Alle beide.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nachdem das jetzt
erst mal so weit geklärt wäre, darf ich euch dran erinnern, dass wir noch ein
paar Dinge zu erledigen haben. Hier in der Kirche liegt eine Leiche, vor diesem
blöden Pfeiler sieht es aus, als hätte wer ein Schwein geschlachtet und
ausbluten lassen, draußen wird es bald hell und ich wette außerdem, van
Zonneveld macht sich inzwischen vor Ungeduld fast in die Hosen. Es ist sowieso
ein Wunder, dass seine Jungs noch nicht hier rumhüpfen wie die Osterhasen. Wir
sollten also zusehen, dass wir aufräumen und zurückkehren, meint ihr nicht?
Alles andere könnt ihr auch später noch besprechen. – Unter vier Augen!«,
schloss sie und warf ihnen einen bedeutungsvollen Blick zu.


»Spaßbremse«, knurrte Lucian, doch es klang nicht halb so
mürrisch wie sonst. Dann wandte er sich zu seinem Vater um, der noch immer
stumm dastand und sie beobachtete. »Tja, ich schätze, ich muss mich bei dir
bedanken, auch wenn es mir nicht passt und ich die Sache mit den Flügeln für
eine verdammt miese Tour halte«, sagte Lucian und nickte Luzifer zu, doch der
schüttelte sachte den Kopf.


»Ich wüsste nicht, wofür du dich bedanken müsstest«,
erwiderte er und wandte sich ab, als wollte er gehen.


»Vater?« Erstaunt betrachtete Jurij seinen Liebsten. Seit
wann nannte der Luzifer so? Und dann in diesem Tonfall? Fast schon … weich?


Luzifer blieb stehen und wandte sich ihnen wieder zu.


»Ja?«


»Es … es war schön, dich zu sehen. Trotz allem … irgendwie.«
Lucian räusperte sich, dann wies er über seine Schulter. »Und falls es doch
einen Weg gibt, wie ich diese Dinger loswerden kann …?« Wieder schüttelte
Luzifer den Kopf, diesmal umspielte jedoch ein deutlich sichtbares Lächeln
seine dünnen Lippen.


»Gewöhn dich besser daran«, sagte er. »Und pass gut darauf
auf. Du weißt ja jetzt, was passieren kann.« Sein Blick huschte zu Jurij. »Und
du auch«, fügte er hinzu. »Du bist mit meinem Sohn verbunden, also sei dir
bewusst, dass du von nun an für ihn verantwortlich bist. Für ihn und die
Flügel. Und damit auch für das Schicksal des Universums.«


Er nickte ihm zu, während Lucian bereits protestierte.


»Was? Hey! Ich kann selber auf mich aufpassen und brauche
keinen Beschützer … Vater? … Jurij! Das ist doch…«


Doch sein Zetern fand keine Beachtung.


»Dein Kater gefällt mir«, meinte Luzifer stattdessen,
lächelte noch einmal schmal und drehte sich um. »Ich kümmere mich um die Toten
und das Blut. Lilith?« Er nickte noch einmal in die Richtung von Lucians Mutter
und verschwand dann aus ihrem Blickfeld. Lucian warf mit einem frustriert
klingenden Aufschrei die Arme in die Höhe.


»So macht er das immer! Das ist so typisch!«


»Großartig«, meinte Lilith sarkastisch. »Jetzt siehst du zwar
aus wie ein Engel, klingst aber immer noch wie ein kleiner Rotzlöffel.«


»Fang du nicht auch noch an«, blaffte Lucian zurück und
verschränkte die Arme.


»Wer, wenn nicht ich?«, gab sie grinsend zurück. »Immerhin
bin ich deine Mutter.«


»Ich kann mich nicht erinnern, dass dich das die letzten
Jahrhunderte sonderlich interessiert hätte.«


»Du hast es vielleicht nicht bemerkt, Kleiner, aber ich habe
immer gewusst, was du treibst, falls dich das beruhigt.«


»Beruhigt?« Lucian schnaubte und Jurij bemerkte, dass die
Spitzen seiner neu erworbenen Flügel zitterten. Also waren sie mehr als nur ein
paar gefühllose Anhängsel? Er beschloss, das später zu testen. »Als ob mich das
beruhigen könnte! Mein Leben war völlig in Ordnung, so wie es war, bevor du
aufgetaucht bist! Seit du da bist, hab ich nichts als Ärger!«


Jetzt lachte Lilith und schien mehr amüsiert als verärgert.


»Ach, Schätzchen«, sagte sie und tätschelte ihm die Wange wie
einem trotzigen Kind. »Mein Eindruck war eigentlich der, dass du mich nicht
brauchst, um dir Ärger einzuhandeln. Du warst schon immer ein verdammt
selbstständiger kleiner Kerl und ich bin trotz allem sehr stolz auf dich.«


Nun musste auch Jurij grinsen, besonders weil er sah, dass
sein Liebster vor Ärger beinahe platzte. Nein, langweilig würde es mit ihm wohl
auch in Zukunft nicht werden. Allerdings gab es noch ein paar Fragen, die ihm
auf der Seele brannten, und er vermutete, dass er so schnell keine Antworten
mehr bekommen würde, wenn sie erst zurück in van Zonnevelds Hauptquartier
waren.


»Wo wir gerade so nett miteinander plaudern«, begann er
deshalb an Lilith gewandt, »wie kommt es eigentlich, dass du erst verschwunden
bist und dann ausgerechnet mit Luzifer im Schlepptau wieder auftauchst? Zum
einen dachte ich, er hätte dich aus der Hölle und besonders aus seiner
persönlichen Nähe verbannt, zum anderen – wieso konnte er überhaupt eine geweihte
Kirche betreten, ohne Schaden zu nehmen?« Lilith lächelte wieder, diesmal
eindeutig ein wenig schuldbewusst.


»Lass mich zuerst deine zweite Frage beantworten. Als Ariel
Lucian attackierte, war mein erster Impuls, van Zonneveld zu holen. Aber
selbst, wenn ich durch ein Portal zu ihm gereist wäre, wären seine Männer nicht
rechtzeitig hier gewesen. Die ganze Sache hier war geheim, er hätte zuerst
Alarm schlagen müssen und dann hätte es wieder gedauert, bis die Truppen
einsatzbereit gewesen wären. Sie sind schnell, aber in diesem Fall wären sie
sicher nicht schnell genug gewesen. Dann fiel es mir wie Schuppen von den
Augen. Ariel hat es selbst gesagt: Er als gefallener Engel hatte noch immer das
Recht, sich hier aufzuhalten. Und auch Luzifer ist ein ehemaliger Engel. Ich
wusste nicht sicher, ob ich da richtig lag, aber es war meine beste Option. Und
der Plan ist ja auch aufgegangen.« Sie strich sich eine ihrer langen, dunklen
Locken hinter ein Ohr, ehe sie fortfuhr.


»Was nun Luzifer und mich angeht, so war ich bis vor einigen
Monaten tatsächlich eine Persona non grata in seiner unmittelbaren Umgebung.
Damals bin ich allerdings über erste Hinweise auf eine Verschwörung gestoßen
und habe mich in seine Palastwache eingeschlichen, um ihn zu warnen. Ich meine,
es gibt zwar mit schöner Regelmäßigkeit Unzufriedene, die mal mehr, mal weniger
erfolgreich versuchen, eine Rebellion gegen Luzifer anzuzetteln, aber diesmal
schien es doch mehr zu sein. Die Hinweise führten ziemlich weit hinauf in die
oberen Ränge der höllischen Hierarchie. Ich konnte nur nicht herausfinden, wer
es genau war. Allerdings hatten ein paar Dämonen erst kurz zuvor versucht,
Thierry Rozent zu entführen und Luzifer war deshalb gewillt, mir dieses Mal
zumindest zuzuhören. Rozent war immerhin der Wächter seiner Flügel. Ich mischte
mich also mit Luzifers Einverständnis unter seine Wachen und versuchte auf
diese Weise mehr herauszufinden. Leider hatte ich nur wenig Erfolg damit – bis
ihr beide euch entschlossen habt, der Hölle einen Besuch abzustatten.«


»Es kann euch da unten doch nicht entgangen sein, dass
Astaroth im großen Stil Dämonen befreit und Vampire abgeschlachtet hat?«,
mischte sich nun Lucian ein. Lilith schüttelte den Kopf.


»Ist es auch nicht. Allerdings hat der Bastard es verstanden,
seine wahren Absichten gut zu verschleiern. Wäre ich zu diesem Zeitpunkt hier
oben auf der Erde gewesen, hätte ich vielleicht etwas mehr von den wahren
Hintergründen mitbekommen, aber ich war ja noch damit beschäftigt, unten in der
Hölle nach Verschwörern zu suchen.« Sie hob die Schultern. »Was soll ich sagen
– das Timing war ziemlich mies.«


»Das kannst du laut sagen«, stimmte Lucian ihr zu. »Aber
heißt das jetzt, Luzifer wusste längst über eine groß angelegte Verschwörung
Bescheid, als Jurij und ich zu ihm kamen?«, wollte er dann wissen.


»Ja, natürlich.« Lilith nickte und erntete einen empörten
Blick von Lucian.


»Und weshalb hat er uns dann wegsperren lassen, der Bastard?«


»Vorsicht, Lucian«, warnte seine Mutter. »Er ist immer noch
dein Vater und der Teufel! Du bist sein Lieblingssohn, aber das heißt nicht,
dass seine Geduld mit dir unendlich ist.«


»Ist mir doch egal!«, schnaubte Lucian. »Er hat uns
einsperren lassen, als wären wir die Verschwörer und nicht dieser verfickte
Astaroth! Was sollte das?«


»Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass er dich
einfach nur schützen wollte?«


»Schützen? Wovor denn, verfluchte Scheiße?«


»Also, vielleicht hast du es ja schon vergessen, aber heute
Nacht warst du ziemlich kurz davor, getötet zu werden, oder nicht?« Liliths
Blick war ernst.


»Das ist … also, das ist … richtig«, musste Lucian
widerwillig zustimmen. »Aber trotzdem! Er hätte mit mir reden können, anstatt
uns einfach einzusperren!«


»Ja, natürlich, das hätte er tun können«, nickte Lilith. »Und
du wärst sicher ein folgsamer Sohn gewesen und hättest getan, worum er dich
bittet, nicht wahr?«


»Hey? Vielleicht hätte ich das ja sogar wirklich getan?«,
murrte Lucian, doch nun widersprach Jurij mit einem Grinsen.


»Hättest du nicht. Du tust doch nie, was man dir sagt. Na ja,
fast nie«, korrigierte er sich, als Lucian ihn wütend anfunkelte. »Aber noch
mal zu dir und Luzifer«, wandte er sich wieder an Lilith. »Du warst also die
ganze Zeit über quasi sein Spion? Wenigstens du hättest uns einweihen können,
denkst du nicht? Vielleicht hätte das manche Dinge enorm vereinfacht?«


»Eine Dame gibt niemals alle ihre Geheimnisse preis, Kater«,
erklärte sie mit rauchiger Stimme und gewagtem Augenaufschlag. Lucian verdrehte
die Augen. »Abgesehen davon reden wir hier von Luzifer. Er vertraut niemandem
und auch wenn er es duldete, dass ich in seiner Wache und seinem Palast
rumschnüffelte, heißt das noch lange nicht, dass er sein Misstrauen mir
gegenüber völlig aufgegeben hatte. Immerhin habe ich ihn in der Vergangenheit
schon einmal überlistet. Ich wette, er war auch über jeden meiner Schritte
jederzeit vollstens im Bilde.« Jurij schüttelte den Kopf.


»Wie krank ist das denn? Er setzt dich als Spion auf die
Verschwörer an und lässt dich trotzdem gleichzeitig überwachen?« Er schnaubte
und sah nachdenklich zu Lucian hinüber. »Schwefelfresser, weißt du, was ich
glaube? Dein Vater ist verflucht einsam.«


»Einsam? Was soll das jetzt bedeuten? Soll ich etwa Mitleid
mit ihm haben oder was? Mit Luzifer? Dem Herrn der Hölle?« Lucian zog die
Brauen zusammen. »Wie hat er noch gleich zu uns gesagt? ‚Ihr hattet eine
Wahl und habt eine Entscheidung getroffen.'‘Dasselbe gilt auch für ihn. Er
hat vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen, die ihn an genau diesen Punkt
geführt hat. Er hatte die Wahl, genau wie wir. Und genau wie wir muss er mit
den Konsequenzen leben. Erwarte also nicht, dass ich ihn bemitleide.«


»Tue ich nicht. Ich dachte nur, du solltest das
berücksichtigen, wenn du dir ein Urteil bildest.« Jurij ließ ihm keine Zeit für
eine Erwiderung, sondern wandte sich direkt an Lilith, die in der Zwischenzeit
den Geheimgang zur Kathedrale hin verschlossen hatte. »Wie wäre es, wenn du uns
jetzt zurückbringst?« Sie nickte und gleich darauf erschien in der Luft das
bläulich schimmernde Portal.


»Nach dir«, erklärte Jurij, blickte Lucian an und wies mit
dem Kopf darauf. »Ich bin direkt hinter dir. Wie immer.«


Epilog


Jurij
erwachte, weil ihn etwas an der Nase kitzelte, und öffnete blinzelnd die Augen.
Ein träges Grinsen erhellte sein Gesicht, als er erkannte, was es war – Lucians
Flügel, oder besser gesagt, ein paar von deren Federn. Jurij hatte sich im
Schlaf an Lucians Rücken geschmiegt und dabei einen Arm um dessen Körpermitte
geschlungen. Er brauchte nicht erst über die ausgeprägten Bauchmuskeln seines
Geliebten abwärts zu fahren, um zu wissen, dass dessen Shorts von einer
sicherlich unübersehbaren Morgenerektion ausgebeult wurden.


Lucian hatte nach ihrer Rückkehr aus Straßburg rasch gelernt,
seine Schwingen zu kontrollieren, und konnte sie mittlerweile, genau wie seine
dämonischen Attribute, sogar gänzlich verschwinden lassen. Das war natürlich im
Alltag nicht unnütz, allerdings waren dennoch und trotz all ihrer Vorsicht ein
paar Handyvideos im Internet aufgetaucht, die einen geflügelten Mann zeigten.
Glücklicherweise war van Zonnevelds Organisation bisher in der Lage gewesen,
alle aufkommenden Spekulationen zu unterdrücken und da Jurij und Lucian seit
ihrem Abenteuer in Straßburg, vor neun Monaten, ohnehin für ihn arbeiteten,
profitierten sie alle davon.


Anfangs war es merkwürdig für Jurij gewesen, nach seinem
unrühmlichen Ausscheiden bei den Vampirjägern erneut für eine kirchliche
Organisation tätig zu sein. Dazu kam, dass er und Stefan van Zonneveld in
vielen Dingen unterschiedlicher Meinung waren. Trotzdem war sein neuer Boss
bereit gewesen, über seinen Schatten zu springen und nicht nur ihm, sondern
auch Lucian und sogar Leroy und Darian eine Chance zu geben und sich an
übergeordneter Stelle für sie einzusetzen. Es war nicht einfach gewesen, aber
es war ihm tatsächlich gelungen, die kirchlichen Entscheidungsträger zu
überzeugen.


Der Inkubus und der Mischling jagten im Gegensatz zu Jurij
und Lucian nicht selbst Dämonen, sondern reisten im Auftrag des Jägerordens
durch die ganze Welt, sammelten Spuren und Hinweise und versorgten die echten
Jäger mit nützlichen Informationen, was deren Effizienz deutlich verbesserte.
Viele von ihnen waren anfangs skeptisch gewesen, akzeptierten ihre neuen
Kollegen aber mittlerweile vorbehaltlos, zumal Leroys und Darians Recherchen
bereits mehr als einmal verhindert hatten, dass Angehörige des Jägerordens
ahnungslos in eine Falle getappt waren.


Zu tun gab es für alle auch mehr als genug, denn die meisten
der Dämonen, die Astaroth befreit hatte, trieben nun auf eigene Rechnung ihr
Unwesen unter den Menschen. Die Jäger waren deshalb froh über jede helfende
Hand und gerade die von Jurij und Lucian hatten sich sehr schnell als äußerst
wertvoll erwiesen.


Beide waren kampferprobt und zäh und nachdem sie in einigen
heiklen Situationen ihre Loyalität unter Beweis gestellt hatten, waren sie in
die Gemeinschaft aufgenommen worden. Niemanden störte es mehr, dass Jurij ein
Wandler und Lucian ein Dämon war, dem gelegentlich ein paar riesige Flügel aus
dem Rücken sprossen. Stattdessen wurden gerade sie das Ziel gutmütiger Späße
unter Kollegen. Einer davon war der Spitzname Darkwing Dick, der Lucian
verpasst worden war, in Anspielung auf sein natürlich noch immer mehr als loses
Mundwerk. Anfangs tat sich der Dämon schwer damit, darüber zu lachen, doch
mittlerweile beantwortete er solche Anwürfe nur noch mit einem erhobenen
Mittelfinger und einem breiten Grinsen.


Wirklich fliegen konnte Lucian mit seinen Schwingen zwar
nicht, zumindest noch nicht, aber es hatte während ihrer Einsätze
durchaus die eine oder andere Situation gegeben, wo sie sich als sehr nützlich
erwiesen hatten. Beispielsweise, als sie von einer unerwartet großen
Dämonenhorde in einem Gebäude umzingelt worden waren und es letzten Endes
keinen anderen Ausweg mehr gegeben hatte, als vom Dach zu springen. Die
Schwingen hatten aus dem unvermeidlichen Sturz ein sanftes Gleiten werden
lassen und ihnen schwerere Verletzungen erspart.


Aber – und das war für Jurij sehr viel interessanter – sie
waren auch ein Gradmesser für Lucians Erregung. Anfangs war es seltsam gewesen,
dass für gewöhnlich kurz nach einer Erektion bei Lucian auch die Flügel
auftauchten, doch als Jurij bemerkt hatte, wie sensibel sein Partner gerade in
intimen Momenten auf Berührungen an deren Ansätzen reagierte, hatte er
begonnen, es zu genießen und bewusst in ihr Liebesspiel einzubauen.


Dass die Schwingen sich jetzt auf seinem Rücken befanden,
obwohl er noch fest schlief, konnte nur eines bedeuten: Das, was sich da
vehement gegen das textile Gefängnis seiner Shorts stemmte, war keine
gewöhnliche Morgenlatte, sondern Ausdruck eines heftigen Verlangens und
womöglich irgendeinem heißen Traum geschuldet.


Kein Wunder, sie waren erst spät am vorigen Abend von einem
anstrengenden, mehrere Tage und Nächte dauernden Einsatz zurückgekehrt und nach
einer raschen Dusche einfach nur todmüde ins gemeinsame Bett gefallen. Für
irgendwelche anderen Aktivitäten hatte ihnen während des Einsatzes die
Gelegenheit und am Vorabend jedwede Energie gefehlt. Doch so wie es aussah,
träumte sich Lucian eben diese Aktivitäten gerade herbei, anstatt sie mit Jurij
in die Tat umzusetzen und Wirklichkeit werden zu lassen.


»Oh, nein, so nicht, mein Lieber«, grinste Jurij und schob sich
näher an Lucian heran. Mit der Zungenspitze leckte er über Lucians Ohrmuschel,
während er gleichzeitig seine Hand in dessen Boxershorts gleiten ließ und nach
der eisenharten Erektion darin tastete.


Die Reaktion bestand in einem lasziven Rekeln und einem mehr
als genüsslichen Brummen, während Lucian sich langsam und schlaftrunken auf den
Rücken wälzte. Seine Lider flatterten, doch er öffnete die Augen nicht, als
Jurijs Finger eine gemächliche Massage begannen.


»Hmm, mach weiter, Sonnenschein«, murmelte er und spreizte
bereitwillig die Schenkel. Das ließ Jurij sich nicht zwei Mal sagen und beugte
sich über ihn, um sich mit dem Mund in der Kuhle über dem Schlüsselbein seines
Liebsten festzusaugen. Langsam und angespornt von dessen leisem, wohligem
Stöhnen, glitt er tiefer, bearbeitete zuerst die eine Brustwarze, dann die
andere, ehe er wieder nach oben kam und Lucians Lippen vereinnahmte. Der
schlang dafür einen Arm um Jurijs Nacken und wickelte eines seiner kräftigen
Beine um Jurijs Hüfte, während er gleichzeitig den eigenen Kopf ein Stückchen
zurücknahm und schief grinste.


»Hm, Morgenatem. Wie schön.«


»Tut mir leid«, entgegnete Jurij und strich seinem Geliebten
ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Schon seit einer ganzen Weile ließ Lucian
die Haare nun wachsen und Jurij liebte es, die lebendige schwarze Seide
zwischen seinen Fingern zu spüren.


»Wieso?«, erwiderte Lucian und warf sie beide mit Schwung
herum, sodass nun er oben lag. »Das gehört bei so trauter Zweisamkeit doch
dazu, oder nicht?«


»Mhm«, schnurrte Jurij. »Stimmt. Und weißt du, was noch
dazugehört?« Er grinste süffisant und leckte über Lucians Kehle, den dabei ein
spürbares Schaudern überlief.


»Keine Ahnung. Aber vielleicht zeigst du es mir ja einfach?«


»Ich tue mein Bestes.«


Küssend, leckend und saugend arbeitete Jurij sich so weit
abwärts, wie seine gegenwärtige Position es erlaubte. Gleichzeitig spreizte er
die Beine und zu seinem Entzücken nahm Lucian die Einladung ohne Zögern an,
drückte sich gegen ihn und ließ ihn spüren, wie begierig er inzwischen war.


Während er sich langsam und rhythmisch an Jurij rieb, beugte
er den Kopf, schnappte nach Jurijs Lippen und knurrte: »Das will ich aber auch
schwer hoffen, mein Süßer. Gib dir ja Mühe!« Erneut versanken sie in einem
leidenschaftlichen Kuss. Jurij ließ die Hände auf Lucians Rücken wandern und
tastete dort nach den Ansätzen der bebenden Schwingen, umfasste sie und strich
darüber.


Die Reaktion erfolgte prompt. Lucian legte den Kopf in den
Nacken, stieß mit dem Unterleib hart gegen Jurijs und ließ ein heiseres Keuchen
hören.


»Mach das noch mal und ich garantiere für gar nichts mehr!«,
stöhnte er und sein Blick tauchte tief in den seines Liebhabers. Dann richtete
er sich auf, fasste nach dem Bund von Jurijs Shorts und zerriss sie kurzerhand,
ehe er sich ungeduldig von seinem eigenen letzten Kleidungsstück befreite. Als
er nackt war, präsentierte er sich Jurij einen Moment lang voller Stolz und
lächelte wollüstig, als der ihn begehrlich musterte.


»Willst du mich?«, fragte er und Jurij nickte. Seine Kehle
war rau wie Sandpapier, so sehr hatte ihn das Verlangen gepackt. Lucian grinste
und umfasste mit einer Hand seine Erektion, rieb daran auf und ab und
präsentierte sie Jurij wie einen Preis, den es zu erobern galt. »Ich hör dich
gar nicht. Hast du was gesagt?«, grinste er und wich etwas zurück, was Jurij
mit den Augen rollen ließ. Dieses Spielchen spielte Lucian oft und gerne im
Bett. Er liebte es, wenn Jurij ihm deutlich zeigte und sagte, wie sehr er ihn
begehrte. Das war in Ordnung, weil Jurij verstand, dass das nun mal seine
dämonische Natur war, die nach Bestätigung lechzte und sie vehement
einforderte. So hatte er ihn kennengelernt, so hatte er sich in ihn verliebt
und so durfte Lucian auch gerne bleiben. Es war ja nicht so, dass er deshalb
immer nur Lucian die Führung überließ. Mittlerweile genoss dieser es mindestens
ebenso sehr, von Jurij genommen zu werden, wie umgekehrt und sie konnten gar
nicht mehr verstehen, weshalb sie anfangs beide so lange gezögert hatten.


Ihr Sex war üblicherweise rau und wild, nur selten hielten
sie sich mit einem langen Vorspiel auf, doch ihre Körper heilten schnell,
sodass es kein Problem war, wenn es dabei zu kleineren Blessuren kam.
Jedenfalls genossen sie es beide, ihren Partner nicht mit Samthandschuhen
anfassen zu müssen. So auch jetzt.


»Wenn du mich nicht hören kannst, hoffe ich doch, dass du
mich wenigstens siehst?«, neckte Jurij ihn, rollte sich auf den Rücken, stellte
die Beine an und zog mit beiden Händen seine Pobacken auseinander. Lucians
Blick wurde hungrig und als Jurij nun auch noch anfing, mit den Zeigefingern
beider Hände vor seinen Augen den rosigen Eingang zu dehnen und zu weiten, ließ
er ein kehliges Grollen hören. Er warf sich nach vorn, packte Jurijs Arme und
drückte beide Handgelenke neben seinem Kopf ins Kissen.


»Was machst du da?«, fauchte er mit gerunzelter Stirn.


»Wo mache ich denn was?« Jurij hob die Brauen und bemühte
sich um eine unschuldige Miene, konnte sich das Grinsen aber kaum verkneifen.


»Das weißt du ganz genau«, erwiderte Lucian rau und beugte
sich vor, um ihn erneut wild zu küssen. Dabei entkamen ihm Jurijs Hände und der
nutzte die Gelegenheit, um ein weiteres Mal nach den Flügelansätzen auf Lucians
Rücken zu tasten, sie zu reiben und zu reizen, bis der Dämon einen wüsten Fluch
ausstieß, sich aufbäumte und seinem Geliebten die Knie grob bis an die Brust
drückte.


»Verfluchte Scheiße«, stöhnte er, als er den Widerstand des
Muskels überwand und mit der Spitze seines Schwanzes trocken in Jurij eindrang.
Jurij hatte die Augen geschlossen und seiner Miene war der Schmerz anzumerken,
doch er wehrte Lucian nicht ab, im Gegenteil. Sein eigener Schwanz verlor kein
bisschen an Härte, als er so unsanft gedehnt wurde.


»Warum hast du mich nicht wenigstens erst noch Gel nehmen
lassen?«, wollte Lucian wissen und Jurij schlug die Augen auf.


»Weil Schmerz zu unserer Liebe nun mal dazugehört. Er ist ein
Teil davon, untrennbar damit verbunden, genau wie du und ich. Außerdem ist es
ein guter Schmerz, also mach dir darüber keine Gedanken. Fick mich lieber so
hart, dass ich dich auch morgen noch in mir spüre.«


»Langsam glaube ich, wir schaffen es nie, wenigstens hin und
wieder mal normalen Sex zu haben!« Lucian keuchte und packte Jurijs Hüften
fester, während er sich Stück für Stück tiefer in ihn zwängte. Der Ritt, der
nun folgte, war verdammt hart, doch wann immer Lucian langsamer wurde, spornte
Jurij ihn erneut an.


Lucian hielt ihn so fest gepackt, dass die Abdrücke davon mit
Sicherheit noch Stunden später zu sehen sein würden, doch Jurij revanchierte
sich, indem er sich an den Ansätzen von Lucians Schwingen regelrecht
festkrallte. Je härter sein Liebhaber ihn anfasste, umso heftiger klammerte er
sich an ihn, beantwortete jeden Stoß mit einem heiseren Stöhnen und schrie auf,
als sich Lucian tief in ihm explosionsartig entlud.


Keuchend sackte Lucian einen Augenblick lang auf ihn nieder,
rieb ihre verschwitzte Haut aneinander und vermischte den Duft ihrer Erregung
noch mehr als ohnehin schon. Dann stemmte er sich in die Höhe, kletterte über
Jurijs Hüften und noch bevor der etwas sagen oder fragen konnte, senkte er sich
über ihn und nahm nun seinerseits die noch immer pochende Erektion seines
Liebhabers langsam, aber nachdrücklich in sich auf.


Jurij schloss die Augen im Bemühen, nicht sofort zu kommen
und spreizte unwillkürlich die Zehen, als es eng wurde um seinen Schwanz. Mit
einem lang gezogenen Stöhnen entließ er erst Augenblicke später den
angehaltenen Atem und legte die Hände auf Lucians Hüften, um ihn daran zu
hindern, jetzt ein schnelles Tempo vorzulegen. Er wollte es wenigstens noch ein
kleines bisschen genießen, Lucian endlich wieder so nah zu sein.


Doch sein eigener Körper machte ihm einen Strich durch die
Rechnung. Es genügte ein einziges geschmeidiges Rotieren von Lucians Becken und
ihm brannten sämtliche Sicherungen durch.


Wie ein Besessener trieb er sich in Lucian hinein und kam,
kaum eine halbe Minute nachdem er in ihn eingedrungen war. Stöhnend bog er den
Rücken durch, presste den Kopf ins Kissen und spürte dabei, wie auch Lucian
sich noch fester auf ihn herab drückte, als könnte er ihn dadurch noch tiefer
in sich aufnehmen.


»Fuck! Fuck! Fuuuuck!«, ächzte er dabei, beugte sich nach
vorn und stützte sich keuchend und nach Atem ringend auf Jurijs Brustkorb ab,
ehe er gänzlich vorwärts fiel und schließlich neben Jurij aufs Bett rutschte.


Lange lagen sie so da, genossen den Nachhall ihres
ungezügelten Liebesspiels und dösten schließlich noch einmal ein. Jedoch nicht
für lange, denn der Wecker scheuchte sie irgendwann endgültig hoch, worauf sie
sich leise murrend aufrappelten.


Schweigend und reichlich verklebt tappten sie ins angrenzende
Bad, während einer duschte, erledigte der andere seine übrige Morgenroutine,
dann wechselten sie. Kaum eine halbe Stunde nach dem Aufstehen waren sie
gemeinsam unterwegs zum Frühstück und danach zu van Zonneveld, dem sie noch
Bericht erstatten mussten. Mittlerweile Routine für sie beide.


»Was denkst du?«, wollte Lucian wissen, während sie
nebeneinander durch die Gänge des Hauptquartiers marschierten. »Läuft da wieder
irgendwas zwischen Lilith und Luzifer?«


Jurij zuckte die Achseln.


»Was willst du jetzt von mir hören? Keine Ahnung. Woher soll
ich das wissen? Sie sind schließlich deine Eltern, nicht meine. Und warum
beschäftigt dich das überhaupt so sehr?«


»Na jaaa«, erwiderte Lucian gedehnt. »Schon klar. Du
würdest es an meiner Stelle nicht wissen wollen, logisch. Du Naivling! Aber
hast du dir mal überlegt, was passiert, wenn sie sich plötzlich entschließen
sollten, noch mehr kleine Lucians in die Welt … oder besser gesagt – in die
Hölle zu setzen?« Jurij schnaubte geringschätzig. »Nein! Ganz im Ernst! Stell
dir das doch bloß mal vor! Das wäre eine Katastrophe! Ich meine, wie alt ist
Lilith jetzt? Jenseits von Gut und Böse, würde ich sagen. Auf jeden Fall viel
zu alt, um noch Babys zu bekommen.«


»Lass sie das bloß nicht hören!« Jurij runzelte die Stirn. »Apropos
– wollte Lilith uns nicht diese Woche besuchen kommen?«


Seufzend nickte Lucian.


»Ja. Ich bin gespannt, was sie diesmal will.«


»Sei doch nicht dauernd so negativ«, mahnte ihn Jurij. »Vielleicht
will sie dich wirklich einfach nur wiedersehen. Immerhin ist sie deine Mutter.«


»Und wann bitte ist sie jemals ohne irgendwelche
Hintergedanken gekommen?«


Jurij musste ihm recht geben. In den neun Monaten, die sie
jetzt für van Zonnevelds Organisation tätig waren, hatte Lilith sie drei Mal
besucht und jedes einzelne Mal hatte sich schon nach kurzer Zeit
herausgestellt, dass sie recht eigennützige Motive für ihre Besuche hatte. Zwei
Mal war es ein Auftrag gewesen, der sich ganz gut mit Jurijs und Lucians neuer
Tätigkeit verbinden ließ, doch beim letzten Mal hatte sie tatsächlich gewollt,
dass ihr Sohn bei Luzifer ein gutes Wort für sie einlegte, nachdem sie sich
wegen einer eigentlich nichtigen Angelegenheit erneut mit ihm überworfen hatte.


»Du warst nicht wirklich nett zu ihr, Schwefelfresser«,
meinte Jurij mit einem amüsierten Seitenblick auf seinen Partner, der daraufhin
das Gesicht verzog.


»Nein. Allerdings nicht. Und wäre sie nicht so schnell
verschwunden, wäre ich noch sehr viel deutlicher geworden.« Jurij blieb stehen,
sah sich nach allen Seiten um und zog Lucian dann an sich.


»Hab ich dir eigentlich je gesagt, wie sexy du bist, wenn du
dich aufregst?«, fragte er leise und küsste sein Gegenüber.


»Ach? Und wenn ich mich nicht aufrege, bin ich also nicht
sexy oder was?« In gespielter Empörung verzog Lucian das Gesicht.


»Du bist immer sexy. Egal, wie und wann. Nur eben … bei
manchen Gelegenheiten mehr und bei anderen weniger.« Lucian ließ ein
schnurrendes Lachen hören.


»Dann sollten wir vielleicht mal schnell gehen und unserem
Boss Bericht erstatten, damit du mir danach ausführlich erklären kannst, wann
dieses mehr der Fall ist und wann nicht?«


»Gute Idee«, stimmte Jurij zu und löste sich von Lucian. Als
dieser mit den Schultern rollte, konnte Jurij sich ein Grinsen nicht
verkneifen. »Alles klar?«


»Sicher, Sonnenschein. Nur meine Flügel, die…« Er sah Jurij
vielsagend an und wackelte mit den Brauen. »Die jucken. Ganz furchtbar
sogar.« Nachdem sie einige weitere Meter schweigend hinter sich gebracht
hatten, brummte Jurij: »Na toll. Ich wollte schon immer mal mit ‘nem Ständer
bei meinem Boss aufkreuzen.«


»Trag’s mit Fassung, Sonnenschein. Da bist du nicht der
Einzige.«
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1.


Die Nacht war lau. Eine sanfte Brise
raschelte in den Büschen links und rechts des Weges, von Weitem hörte man die
Geräusche der Stadt, die jedoch um diese Zeit nicht mehr waren als ein gedämpftes
Murmeln. Die Mauern des Parks schienen sie draußen zu halten, sodass man im
Inneren desselben, unter dem fahlen Schein des halben Mondes, beinahe glauben
konnte, sich an einem völlig anderen, verwunschenen Ort zu befinden, an dem die
Zeit stehen geblieben war.


Der Picknickplatz,
wo sich jetzt im Sommer tagsüber immer Menschen aufhielten, im Gras lagen und
aßen, Ball spielten, redeten und lachten, lag verlassen da und sein einziger
Besucher war ein Fuchs, der sich über die Abfälle des zurückliegenden Tages
hermachte. Er hatte sich auf die Hinterpfoten aufgerichtet und zerrte mit den
Zähnen an einer Tüte, die halb aus einem Abfallkorb heraushing und mehr als
verlockend duftete. Irgendetwas hielt sie scheinbar fest und er zog und zerrte
mit aller Kraft. Plötzlich schrak er jedoch zusammen, ließ sich zurück auf alle
viere fallen und stellte die Ohren auf. Abwartend lauschte er in die
Dunkelheit, drehte den Kopf nach hinten, und als das Geräusch, das ihn
aufgestört hatte, sich wiederholte, floh er in die Nacht davon.


Ein Klappern und
Klirren war es, was sich über den Kiesweg dem Picknickplatz näherte und seinen
Ursprung in einem Wust aus Plastiktüten hatte, die ein einzelner Mann mit sich
trug, während er sich mit schlurfenden Schritten näherte. Die Tüten stellten
seinen gesamten weltlichen Besitz dar und enthielten alles, was er tagtäglich
brauchte. Vor allem aber befanden sich darin zwei Flaschen, die bei jedem
Schritt leise aneinanderschlugen und die ihm am kostbarsten von all seinen
Besitztümern zu sein schienen. Andere mochten das, was darin schwappte als
billigen Fusel abtun, aber für ihn war es die Fahrkarte in eine weitere Nacht
des Vergessens.


Und das war es,
was er sich am meisten wünschte: sein Dasein vergessen, die Art und Weise, wie
er lebte, wie andere Menschen ihn ansahen, die Erinnerung daran, wie geordnet
seine Welt in früheren Zeiten gewesen und wie wenig ihm davon geblieben war…


Wenn er Schnaps
hatte, spielte dass alles keine Rolle, er konnte es nehmen und einfach darin
ertränken. Er musste nur erst ein nettes Plätzchen finden, wo ihn niemand
störte…


Als er sich
schließlich auf dem Picknickplatz an einem der im Boden verankerten Tische
niederließ, hatte er keine Ahnung, dass er beobachtet wurde. Grüne Augen hingen
an seinem Rücken und betrachteten ihn mit der gleichen Begierde, wie er selbst
jetzt eine der Schnapsflaschen, welche er aus den Tiefen einer Tüte
hervorgeholt hatte. Er schraubte den Deckel ab, setzte sie an die Lippen und
trank.


Wie flüssiges
Feuer rann der Alkohol durch seine Kehle, landete in seinem leeren Magen und
schien dort zu explodieren. Erleichtert schloss der Mann die Augen. Das tat so
gut! Erneut setzte er die Flasche an, hörte nicht, wie sich lautlose Schritte
näherten, hörte auch nicht das leise Knurren hinter sich, als kräftige Hände
nach ihm ausgestreckt wurden.


Mit einem Ruck
wurde er nach hinten gerissen, die Schnapsflasche rutschte ihm aus den Fingern
und plumpste zu Boden, während er mitgezerrt wurde, noch immer zu überrascht
und geschockt, um sich zu wehren oder auch nur um Hilfe zu rufen. Er spürte
Gras unter sich, dann spitze Kiesel und schließlich erneut Gras und weiche
Erde. Zweige und Blätter schlossen sich um ihn und jemand beugte sich über
seinen Körper. Etwas Scharfes und Spitzes bohrte sich schmerzhaft in seinen
Hals und er glaubte zu schreien, doch in Wirklichkeit war es nur ein hohes
Wimmern, das nicht einmal aus dem Gebüsch, in dem er lag entkommen konnte.
Hitze stieg in ihm auf, er hatte das Gefühl zu schweben, und dann wurde es
dunkel um ihn…
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In der Disco
herrschte dichtes Gedränge. Harte Beats hämmerten auf die wogende Masse der
Tänzer ein, die sich im zuckenden Stroboskopgewitter rhythmisch bewegte wie ein
einziger, gewaltiger und vielköpfiger Leib. Es war heiß und stickig, es roch
nach Bier, Schweiß und billigem Parfüm. Hier zertanzte die Mittelschichtjugend
ihren Stress und begab sich auf die Jagd nach Spaß, Drogen und schnellem Sex.
Der riesige, düstere Raum war eine ehemalige Fabrikhalle, billig umgebaut und
auf Massenbetrieb gebürstet. Für den Geschmack der Klientel, die hierherkam,
war es ausreichend, und wirklich anspruchsvolle Gäste mit entsprechendem
Geldbeutel gingen sowieso in die angesagten Läden in der Innenstadt.


Leroy Soames
lehnte lässig an einem der massiven Stahlträger, die die Deckenkonstruktion
hoch über den Köpfen der Tanzenden hielten, und ließ seinen Blick mäßig
interessiert über die Menge schweifen. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt. Ihn
ausgerechnet hierher zu schicken, war reine Schikane! Bjorn wusste genau, dass
es für ihn hier nicht wirklich etwas zu holen gab! Nicht dass keine leckeren
Kerle in der Menschenmenge gewesen wären, ganz im Gegenteil, aber das Starlight
war nun mal ein Hetentempel reinsten Wassers und Leroy sicher alles Mögliche,
aber ganz sicher keine Hete. Hier einen Typen abzugreifen dürfte mehr als
schwierig werden.


Leroy fluchte im
Stillen in sich hinein.


Hätte er Bjorn
nicht gegen sich aufgebracht, indem er ihm seine Dienste offen verweigerte,
hätte der ihm garantiert ein anderes Revier zugeteilt, aber so musste er froh
sein, dass er hier geduldet wurde und wenigstens ein paar Krümel vom reich
gedeckten Tisch der Oberen für ihn abfielen, auch wenn er nicht wusste, wie
lange das noch der Fall sein würde. Bjorn war unberechenbar wie die meisten
Vampire und kein angenehmer Meister. Er konnte von heute auf morgen
beschließen, dass er genug hatte von einem Dämon, der nichts für ihn leistete,
und ihm seine Schergen auf den Hals hetzen. Aber noch war es nicht so weit und
Leroy gab sich redlich Mühe, nicht auf Bjorns Radar zu erscheinen.


Mittlerweile war
es weit nach Mitternacht, was dem Betrieb in der Disco keinen Abbruch tat, aber
das war kein Wunder – es war Samstagnacht und wenn er überhaupt noch etwas
erwischen wollte, dann sollte er besser in die Gänge kommen. Hunger wühlte in
seinen Eingeweiden und der süßlich-klebrige Alkopop in seiner Hand war
ursprünglich als eine Art Aperitif gedacht gewesen.


Mit einer
geschmeidigen Bewegung stieß er sich von der Säule ab und machte sich auf den
Weg durch die Tanzenden. Die Masse floss in einer dynamischen Bewegung vor ihm
auseinander und schloss sich hinter ihm erneut, ohne dass er etwas sagen oder
tun musste und ohne dass jemand es bemerkte. Aufmerksam sah er sich nach allen
Seiten um, während er langsam über die Tanzfläche glitt wie eine Raubkatze, die
das Terrain sondiert.


Er wusste um seine
Wirkung und ignorierte die Blicke, die ihm folgten. Kein schwarzer Panther war
jemals eleganter gewesen, keine Klapperschlange verschlagener und kein Hai
gefährlicher als Leroy in diesem Augenblick. Na gut, seine Gefährlichkeit war
relativ zu sehen. Es war lange her, dass er das letzte Mal einen Menschen aus
Hunger getötet hatte, und ein Kämpfer war er beileibe nicht. Gegen die meisten
Menschen konnte er sich durchaus verteidigen, ein einzelner Vampir war eine
Herausforderung, aber eine ganze Gruppe von ihnen, oder manche Gattungen von
Dämonen waren mit einiger Sicherheit sein Verderben. Was auch der Grund dafür
war, dass er möglichst unter dem Radar flog und sich bedeckt hielt – außer er
hatte Hunger, so wie jetzt. Er war eben ein Inkubus und wenn auch eine
ordentliche Mahlzeit lange vorhielt, gelegentlich musste er sein Versteck
verlassen und sich nähren.


Ein schmaler,
blonder Junge, der ganz für sich allein tanzte, zog plötzlich seinen Blick wie
magisch an.


Leroy blieb in dem
kleinen, freien Raum stehen, den er selbst um sich geschaffen hatte. Seine
Nasenflügel blähten sich, als er die Witterung des Jungen aufnahm. Ein Lächeln
kräuselte gleich darauf seine Mundwinkel.


»Na sieh mal an!«, dachte er. »Was hat dich denn hierher
verschlagen, Süßer?« Und im nächsten Moment sandte er einen scharfen
mentalen Befehl aus: »Schau mich an!«


Ruckartig hielt der Junge im
Tanzen inne und drehte sich zu Leroy um. Der kam auf ihn zu und legte ihm, ohne
zu zögern, den Arm um die Taille. Noch einmal sog er prüfend die Luft ein und
schenkte dem Kleinen dann ein strahlendes Lächeln, welches freudig erwidert
wurde. Der Dämon scannte das Bewusstsein des Jungen und war im Bilde. Er hatte
sich nicht getäuscht. Der Blonde war nicht nur jung und gesund, er hatte auch
eine eindeutige, wenn auch bisher noch unterdrückte Neigung zum eigenen
Geschlecht.


»Nun, Xander«, sprach Leroy
ihn an, mit einer Stimme so weich wie Samt, »was hältst du davon, wenn wir
woanders hingehen und ein bisschen Spaß miteinander haben?« Der Blick des
Jungen hing an seinen Lippen und mit seltsam verschleierten Augen nickte er
lächelnd.


»Spaß«, nuschelte er benommen.


Keine zwei Minuten später
hatten Leroy und seine Eroberung die Diskothek verlassen.


Eine gute halbe Stunde darauf
kam Leroy aus einem dichten Gebüsch im nahe gelegenen Park und rückte seine
Kleidung zurecht. Der Junge war wirklich mehr als lecker gewesen - in jeglicher
Hinsicht…


Leroy warf einen Blick über
die Schulter zurück. Im Dickicht konnten seine scharfen Augen die Konturen des
schmalen, noch immer halb nackten Körpers ausmachen, denn sie hoben sich hell
gegen den finsteren Hintergrund ab. Noch einmal leckte er sich genüsslich über
die Lippen, um auch den letzten Rest vom Geschmack des Jungen aufzunehmen, der
noch daran haftete. Inzwischen regte sich die Gestalt im Gebüsch und stemmte
sich mühsam hoch. Etwas wacklig kam er auf die Beine und schlüpfte in seine
Kleider. Der Inkubus sandte ihm einen geistigen Befehl, ließ noch einmal die
Ausläufer seines eigenen Geistes dessen Bewusstsein berühren und schickte ihn
dann heim. Ohne sich noch einmal nach Leroy umzusehen, tappte der Kleine davon.


Lächelnd wandte Leroy den Kopf
wieder nach vorn und machte sich leise summend auf den Heimweg. Er war maßvoll
gewesen. Xander würde sich an nichts erinnern, sich lediglich einen oder zwei
Tage etwas schlapp fühlen, so als hätte er einen Infekt erwischt, und dann war
alles vergessen. Leroy zapfte seinen Opfern nicht so viel Lebenskraft ab, dass
sie Schaden nahmen. Dafür war er inzwischen zu alt und zu erfahren.


Doch er war noch nicht weit
gekommen, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit weckte. Viel zu schnell für
einen Menschen schoss etwas Großes aus einem nahen Busch neben dem Weg und
verschwand in der Dunkelheit.


Instinktiv ging Leroy in
Abwehrhaltung, krümmte die Finger und bleckte die Zähne. Witternd hob er die
Nase in die schwache frühmorgendliche Brise und sog prüfend die Luft ein. War
es jetzt so weit? Hatte Bjorn seine Leute hergeschickt?


Leroy knurrte leise. Das wäre
dem Vampirlord durchaus zuzutrauen. Sorgfältig witterte er in alle Richtungen,
aber er roch nur Menschen in der Umgebung. Er lauschte in die Nacht, die hier
im Park still genug war, dass er mit seinen scharfen Ohren jedes Hälmchen
rascheln hören konnte. Als jedoch die Minuten vergingen, ohne dass ein Angriff
erfolgte, entspannte er sich ein wenig und beschloss seinen Heimweg
fortzusetzen.


Ein rascher Blick zum Himmel
zeigte ihm die ersten rötlichen Vorboten des Sonnenaufgangs. Der brachte ihn
zwar nicht um, so wie die Vampire, machte ihn jedoch bis zu einem gewissen Grad
schwach und da er ohnehin kein Kämpfer war, bedeutete das im Fall einer Konfrontation
nichts Gutes. Sollten also wirklich irgendwo Bjorns Vasallen auf der Lauer
liegen, so wollte er ihnen jedenfalls nicht bei Tageslicht hier draußen
begegnen.


Der Vampirlord selbst
verbrachte den Tag in seinem Unterschlupf, in der Sicherheit eines, in seinem
Fall äußerst prachtvollen Sarges, so wie fast alle Vampire. Aber er hatte auch
eine Menge Handlanger, die dämonischen oder sogar schlicht menschlichen
Ursprungs waren und denen solche Kleinigkeiten wie der Sonnenstand nicht das
Geringste ausmachten.


Ein gurgelndes Stöhnen drang
plötzlich an Leroys Ohren aus der Richtung des Gestrüpps, woraus vorhin die
seltsame Erscheinung gesprungen war. Ein Mensch hätte es kaum wahrgenommen auf
die Entfernung, aber das Gehör des Inkubus war scharf wie das eines Luchses,
und er blieb stehen, als im nächsten Moment der unverkennbare, metallische
Geruch frischen Blutes an seine empfindliche Nase drang.


Sollte das vorhin etwa doch…?


Mit energischen Schritten
näherte er sich dem Busch und schob die ausladenden Äste beiseite. Gleich
darauf fuhr er zurück, als er das unverwechselbare Parfüm eines Obdachlosen
wahrnahm, bestehend aus einer Alkoholfahne, Schmutz und allen möglichen
Ausdünstungen eines ungewaschenen Körpers.


Er verdrängte die Eindrücke
und beugte sich tiefer. Tatsächlich, da lag einer der Penner, die hier im Park
ihr Domizil hatten. Und er blutete aus einer Wunde am Hals. Offenbar war er
betrunken und halb bewusstlos. Leroy beugte sich noch tiefer, schob mit spitzen
Fingern den schmuddeligen Hemdkragen beiseite. In der Tat – da waren sie: zwei
punktförmige Einstiche, genau über der Schlagader. Mit jedem Herzschlag wurde
etwas Blut herausgepresst, doch die winzigen Wunden schlossen sich bereits und
würden bald kaum noch zu sehen sein.


Er richtete sich wieder auf
und schaute sich um, obwohl er wusste, dass das sinnlos war. Der Verursacher
war garantiert längst über alle Berge, in einem sicheren Versteck, wo ihn die
Sonne nicht erreichte.


Denn das hier war eindeutig
das Werk eines Vampirs!
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1.


Die Nacht war lau und fast hätte man denken
können, sie wären noch immer in Italien. Dabei befanden sie sich mittlerweile
seit etwas über drei Wochen auf der Flucht und hatten bereits vor zehn Tagen
die deutsche Grenze wieder überschritten. Dank Leroys und Lucians dämonischer
Fähigkeiten konnten sie die bisherige Strecke relativ problemlos bewältigen.


Ihre Vierergruppe
war jedoch alles andere als eine eingeschworene Gruppe, die gemeinsam durch
dick und dünn ging, sondern am ehesten so etwas wie eine Zweckgemeinschaft.
Leroy und Darian waren zwar mehr als nur fest zusammengeschweißt, empfanden
sich vielmehr als zueinander gehörig, als Einheit, und wo der eine war, war
auch dementsprechend der andere niemals weit entfernt.


Doch bei Lucian
und Jurij lag die Sache völlig anders …


Jurij, der Gestaltwandler
und ehemalige Vampirjäger, war den dreien nach der aus dem Ruder gelaufenen
Anhörung im süditalienischen Ordenshaus gefolgt und hatte sie tatsächlich rasch
aufgespürt. Seine Wandlersinne hatten ihm offensichtlich gute Dienste
geleistet. Er hatte außerdem die Kunde mitgebracht, dass man zwar von Seiten
des Ordens Jagd auf sie machen würde. Allerdings wäre keiner der übrigen,
bisher in die Angelegenheit verwickelten Vampirjäger dabei, sondern lauter
ihnen fremde Ordensmitglieder, die zuerst aus ganz unterschiedlich weit
entfernten Teilen der Welt anreisen mussten. Das hatte ihnen zumindest ein paar
wenige kostbare Tage Vorsprung verschafft, bis die neue Truppe
zusammengestellt, eingeflogen und instruiert worden war.


Jedoch machte
Jurij kaum einen Hehl daraus, dass er selber nur um Darians willen überhaupt
dabei war und Leroy nur deshalb an dessen Seite duldete, weil der Junge den
Inkubus liebte. Ohne jemanden zu fragen, hatte der blonde Russe sich in die
Position von Darians Beschützer erhoben. Leroy schmeckte das natürlich nicht
wirklich, doch er machte gute Miene zum bösen Spiel, denn ihm war klar, dass
ihre Verfolger sie vermutlich irgendwann einholen würden. Dann war jede
kämpferisch erprobte Hand bitter nötig.


Dieses Bewusstsein
brachte Leroy jedoch nicht dazu, den Wandler plötzlich in sein Herz zu
schließen, und so war ihre Reise meist auch eine mehr als schweigsame.


Lucian dagegen
behandelte sie alle drei gleichermaßen mit Geringschätzung und blieb so gut wie
stets für sich, selbst wenn sie gemeinsam unterwegs waren. Rasteten sie,
sonderte er sich ebenfalls ab und es blieb rätselhaft, wieso er überhaupt noch
dabei war. Es fragte allerdings auch keiner.


Die Atmosphäre in
der kleinen Reisegruppe war ohnehin schon angespannt genug und niemand wollte
derjenige sein, der zusätzliches Öl in die Glut goss.


Wohin sie
eigentlich wollten – auch darüber hatten sie bislang kein einziges Wort
gewechselt. Darian hatte ganz automatisch den Rückweg nach Deutschland
eingeschlagen und die Übrigen waren ihm gefolgt, ohne seine Entscheidung
infrage zu stellen.


Es schien ihnen
allen momentan die effizienteste Lösung zu sein, denn sowohl Darian als auch
Leroy kannten das Land und bewegten sich dort sicher. Jurij und Lucian waren
zumindest landeskundig genug, um die Sprache und die dortigen Gepflogenheiten
zu kennen, so gesehen war Deutschland wohl wirklich fürs Erste die beste Wahl.
Wenn sie sich schon irgendwann ihren Verfolgern stellen mussten, dann
wenigstens auf bekanntem Terrain.


Noch waren sie
zwar unbehelligt geblieben, aber Leroy war trotzdem beunruhigt. Jedoch weniger
wegen der Tatsache, dass die Jäger des Ordens sich inzwischen mit Sicherheit an
ihre Fersen geheftet hatten, als aufgrund einiger subtiler Veränderungen, die
er während ihrer Reise an Darian bemerkt und bislang verschwiegen hatte.


Die beiden anderen
schienen nichts davon mitbekommen zu haben und er war froh darüber. Seit ein
paar Tagen hegte er einen Verdacht, der ihm zwar bei Tageslicht völlig unsinnig
erschien, nachts jedoch, und besonders in Momenten, wenn Darian und er sich
leidenschaftlich liebten, umso greifbarer wirkte.


Ein düsterer,
schrecklicher Verdacht, den er gerne weit von sich gewiesen hätte, eröffnete er
doch einige durchweg sehr unerfreuliche Möglichkeiten und barg zudem Gefahr für
Leib und Leben seines Liebsten. Aber gleichgültig, wie weit er ihn zu
verdrängen suchte, schob er sich immer wieder hartnäckig in den Vordergrund.


Trotz der
herrlichen Empfindung, tief in Darians Körper zu stecken und obwohl er gern
eins mit ihm war. Trotz der von Schweiß glänzenden Haut des Jungen unter seinen
Händen, dessen ekstatischem Stöhnen in seinen Ohren und seiner eigenen
Erregung, ein Teil von ihm war jedes Mal hellwach und angespannt, wenn sie Sex
miteinander hatten. So wie jetzt gerade.


Seit etlichen
Tagen schon war Darian oft grundlos gereizt und es konnte passieren, dass er
wegen eines unbedachten Wortes buchstäblich in die Luft ging, wie man es bisher
überhaupt nicht von ihm kannte. Aber es war nicht nur das.


Wenn er neben
Leroy lag und schlief, hatte er seit Neuestem offenbar heftige Alpträume, in
denen er die Kontrolle über sich verlor. Er schrak dann nach Luft ringend hoch,
die Fangzähne ausgefahren und zitterte am ganzen Körper, wusste nicht, wo er
sich befand und stammelte etwas von unerträglicher Hitze oder Kälte. Nach ein
paar Minuten beruhigte er sich jedes Mal wieder, schlief in Leroys Arm erneut
ein und hatte am nächsten Morgen alles vergessen.


Vor ein paar
Nächten, als sie in einer kleinen, leer stehenden Hütte an einem See genächtigt
hatten, war es jedoch besonders schlimm gewesen. Als Leroy sich – wie üblich
geweckt von Darians wildem Herumwerfen – in die Höhe gestemmt hatte, war er von
dem Anblick, der sich ihm bot, sekundenlang wie erstarrt gewesen.


Darian hatte neben
ihm gelegen, die Augen weit aufgerissen, den Körper angespannt und den Rücken
so sehr durchgedrückt, dass es mit Sicherheit schmerzhaft war. Den Mund hatte
er in einem stummen Schrei geöffnet, die spitzen Vampirzähne komplett
ausgefahren. Doch all das, so beunruhigend es für sich allein schon sein
mochte, wurde noch in den Schatten gestellt von etwas ganz anderem: aus Darians
Schläfen sprossen zwei zierliche, nach vorn und abwärts gebogene Hörner,
lackschwarz glänzend und außerordentlich spitz. Seine Pupillen glühten in einem
feurigen Orangerot und hinter ihm, wild auf die Matratze peitschend, entdeckte
Leroy tatsächlich einen Schwanz.


Er war versucht,
sich die Augen zu reiben, denn was hatten diese eindeutig dämonischen Attribute
an seinem Liebsten zu suchen? Der war schließlich ein Halbvampir, aber doch
kein Dämon?


Nur einen
Wimpernschlag später war das Bild verblasst, wie eine alte Fotografie. Die
Hörner verschwanden, ebenso der Schwanz, die Augen nahmen wieder ihre
natürliche grüne Farbe an, Darian erschlaffte und schrak gleich darauf keuchend
in die Höhe. Leroy brauchte ein wenig länger als sonst, bis er ihn in seine
Arme ziehen und ihm beruhigend über den Rücken streichen konnte, so sehr hatte
ihn der Anblick getroffen.


Aber hatte er das
wirklich gesehen? Oder war es nur ein Trugbild gewesen, ausgelöst durch
Dunkelheit, Schlaf und Traum? Nein, er war schließlich selbst ein Dämon, er
ließ sich nicht durch solche Dinge beeinflussen. Oder?


Es war nicht zu
leugnen, dass er in den letzten Wochen und Monaten eine starke Wandlung
durchgemacht hatte. Dank Darian. Er hatte gelernt zu lieben, er empfand
Sehnsucht und Reue und konnte sich an Kleinigkeiten freuen, die er vor seiner
Begegnung mit dem Jungen schlicht gar nicht wahrgenommen hatte.


Hin und wieder
fragte er sich deshalb bereits, ob es sein konnte, dass er sich so sehr
verändert hatte, dass er anfing zu empfinden wie ein echter Mensch? Dass er
selbst menschlicher wurde – und damit auch empfänglich für menschliche
Schwächen? Er wusste es nicht, hoffte wider besseres Wissen, dass es sich
einfach so verhalten möge, und beschloss letzten Endes, die Entscheidung
darüber zunächst zu verschieben.


In der folgenden
Nacht war Darian zwar wie gehabt aus einem Alptraum aufgeschreckt, aber von
Hörnern oder Schwanz war dieses Mal nichts zu sehen gewesen und Leroy hatte
sich ein wenig entspannt. Vielleicht war es ja doch bloß Einbildung gewesen.


Als sie wiederum
eine Nacht später jedoch Sex miteinander hatten, geschah es wieder: auf dem
Höhepunkt von Darians Lust schien plötzlich die Luft um ihn zu wabern und sie
erschienen erneut: lackschwarze Hörner an den Schläfen, ein beweglicher
Schwanz, schuppig wie ein Schlangenleib, und orangerot glühende Pupillen.


Ganz automatisch
streckte Leroy die Finger aus, berührte die Hörner. Darian stöhnte als Reaktion
heiser auf, bog den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während ein
weiterer Schauer ihn schüttelte. Sein Penis verspritzte zuckend noch einmal
einen Schwall Samen, obwohl sein Höhepunkt eigentlich bereits abgeklungen war.


Hastig zog Leroy
die Hand zurück und nur einen Augenblick später, als Darian – wieder halbwegs
auf dem Boden der Tatsachen angekommen – die Augen öffnete, waren Hörner und
Schwanz erneut verschwunden.


Seither
beobachtete der Inkubus ihn mit anderen Augen und sehr viel schärfer als
bisher. Er bemerkte die zunehmende Reizbarkeit, registrierte, dass sich Darian
immer wenn er wütend oder aufgeregt war, auffällig viel an Stirn oder Steiß
kratzte, ganz so, als säße dort etwas unter der Haut, was heraus wollte.
Eigentlich konnte kein Zweifel mehr bestehen: Es steckte etwas Dämonisches in
ihm. Bloß – wo sollte das plötzlich herkommen? Er war eine Mischung aus Mensch
und Vampir und das hatte ihm in den letzten Jahren - eigentlich schon seit dem
Moment, als er es bemerkt hatte – mehr als bloß Ärger gemacht. Er hatte beinah
seinen Adoptivvater getötet und danach lange Zeit auf der Straße gelebt.


Genau genommen tat
er das immer noch, wenn auch mittlerweile mit der Einschränkung, dass er nicht
mehr allein war und die meisten Nächte in einem richtigen Bett verbrachte.


Leroy hatte keine
Skrupel, Hoteliers und Gastwirte zu bezirzen, damit sie ihm und den anderen in
seiner Begleitung, Zimmer und Essen zur Verfügung stellten. Er impfte ihnen den
Glauben ein, alles sei bereits bezahlt und schon war die Sache geritzt.
Allerdings achtete er scharf darauf, es nicht zu übertreiben, um möglichst
keine Spuren zu hinterlassen, anhand derer man sie leichter hätte finden
können. Kein Aufenthalt in Luxusherbergen, keine Fünf-Sterne-Menüs oder
dergleichen. Sie stiegen in Pensionen oder kleinen Hotels ab, blieben nie
länger als eine Nacht und der Inkubus sorgte stets dafür, dass sich
anschließend niemand an sie erinnerte.


Auch an diesem
Abend waren sie in einem bescheidenen, familiär geführten Kleinstadt-Hotel
irgendwo im Süden Deutschlands abgestiegen. Sie hatten eingecheckt, zu Abend
gegessen und sich dann auf ihre Zimmer zurückgezogen. Jurij musste sich für
diese Nacht eines mit Lucian teilen, worüber er nicht besonders glücklich zu
sein schien, aber es war nun mal nicht zu ändern. Der Gestaltwandler und der
Kriegerdämon würden sich eben irgendwie zusammenraufen müssen.


Kaum waren Leroy
und Darian in ihrem Doppelzimmer allein, hatte der Junge seinen Liebsten mit
überraschendem Hunger an sich gezogen und ihn tief und verlangend geküsst. Dem
hatte Leroy natürlich nicht widerstehen können – mal ganz abgesehen davon, dass
er es auch überhaupt nicht wollte. Er hatte sich nur zu gern auf die Verlockung
der süßen Zunge in seinem Mund eingelassen. Anschließend Darian ebenso wie sich
selbst rasch von der störenden Kleidung befreit und den Jungen auf dem breiten
Bett über sich gezogen.


Der Kleine hatte
ja keine Ahnung, wie sexy er war, wenn er sich so lustvoll über ihm rekelte,
ihn erkundete und sein eigenes Begehren so offen zeigte. In dieser Hinsicht
hatte er allerdings wirklich rasche Fortschritte gemacht. War er in Italien, wo
sie das erste Mal zueinandergefunden hatten, noch ziemlich zögerlich und
verschämt zu Werke gegangen, so war er mittlerweile schon sehr viel
selbstsicherer, forderte und gab, offen und ohne unnötige Scham.


Leroy liebte es,
wenn Darian ihn ritt. In dieser Stellung konnte er ihn ungehindert betrachten
und ja, auch anfassen. Er erdrückte ihn nicht mit seinem eigenen Gewicht,
während der Junge selbst entscheiden konnte, welches Tempo sie vorlegten. Es
war stets ein Genuss, ihm dabei zuzusehen, wie er sich in seiner Lust verlor.
Danach langsam begann und dann immer schneller wurde, sie beide in ungeahnte
Höhen trieb, bis er sich ungehemmt stöhnend über den zuckenden Bauch seines
Geliebten verströmte.


Auch heute war es
erneut so, obwohl Darian diesmal von Anfang an ungewohnt heftig zu Werke
gegangen war. Sonst suchte er – zumindest zu Beginn – stets die Lippen seines
Inkubus, um sinnliche Küsse zu tauschen, bevor er sich von seiner Lust
vereinnahmen ließ. Heute dagegen hatte er ihn praktisch sofort tief in sich
aufgenommen. Kaum dass er richtig über ihm gewesen war, hatte sich Leroys
hartes Organ buchstäblich in den Leib gerammt und dabei so kehlig gestöhnt,
dass dieser Mühe gehabt hatte, nicht augenblicklich zu kommen.


Und auch danach
hatte Darian sich nicht bremsen lassen, bewegte sich so heftig über ihm, dass
die Bettfedern protestierend quietschten und Leroy kaum einen klaren Gedanken
fassen konnte. Schnell, sehr schnell, näherten sie sich der Zielgeraden. Der
Inkubus umfasste die schmalen Hüften über sich. Er versuchte, ihre rasche
Bewegung wenigstens etwas zu bremsen, wurde aber mitgerissen und als der
schlanke Körper über ihm zu zucken begann, war es auch mit seiner eigenen
Beherrschung vorbei. Er schnellte in die Höhe, schlang die Arme um Darian und
presste wie im Rausch seine Lippen auf die Brust des Jungen, während er kam. Er
pumpte seinen Samen in dessen Körper und spürte, wie der Kleine die Fangzähne
in seine Schulter bohrte.


Und dann geschah
es wieder, wenn auch ungleich gewaltiger als bisher: Darians Rücken
überstreckte sich, er legte den Kopf in den Nacken und schrie auf. Kein Schrei
der Lust diesmal, es lag vielmehr heftiger Schmerz darin, regelrechte Agonie,
Überraschung und Schrecken. Ein diffuses, blau schimmerndes Licht zuckte über
seinen Leib und als das vorüber war, hielt Leroy die gehörnte Kreatur in seinen
Armen, die er nun schon kannte. Wunderschön anzusehen, dabei jedoch fremdartig
und exotisch anmutend, verlockend und gleichzeitig unverkennbar gefährlich. Ein
primitiver Instinkt wollte, dass er augenblicklich über sie herfiel, sie an
sich zog und nahm, doch im selben Atemzug meldete sich ein verborgener, uralter
Sinn, der ihn warnte. Aber das war doch verrückt – es war Darian! Ein stark
veränderter Darian, allerdings immer noch sein Liebster. Oder etwa nicht?


Damit fand Leroy
zumindest seinen Verdacht zu einhundert Prozent bestätigt und wünschte sich
trotzdem aus tiefstem Herzen, es wäre nicht so.


»Oh, nein«,
flüsterte er und wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich hilflos, nicht
viel anders als in dem Augenblick am Ufer des Gardasees, als er gefesselt
mitansehen sollte, wie sich Darian opferte. Heftig atmend senkte der Junge den
Kopf und anders als die letzten Male verschwanden die Hörner nicht. In seinen
Augen stand deutlich zu lesen, dass er aus dem Olymp der Lust auf den Boden der
Tatsachen zurückgekehrt war.


»Leroy?« Darians
Stimme war dünn, ängstlich und fragend, doch der Angesprochene konnte nichts
erwidern, hatte einfach keine Antwort für ihn, sondern starrte ihn nur stumm
an.


Darian hob eine
Hand, tastete zögernd nach seiner rechten Schläfe und fand das dort sprießende
Horn. Schockiert befühlte er auch die andere Seite, riss Mund und Augen auf und
suchte in Leroys Gesicht nach einer Erklärung, aber der hatte keine für ihn.
Hastig schob der Junge sich rückwärts, glitt von Leroys Schoß und rutschte von
ihm weg.


»Was …?«, stöhnte
er. »Was … ist das? … Was passiert hier?«


Er stieß ans
Kopfende des Bettes, wobei sein Blick auf das fiel, was er bislang noch nicht
bemerkt hatte: seinen Schwanz, der neben ihm auf dem zerwühlten Laken zuckte.
Reflexartig schrak er davor zurück und stieß einen weiteren Schrei aus. Jetzt
war er eindeutig mehr als geschockt, machte Anstalten, vom Bett zu krabbeln, um
vor diesem fremdartigen Anhängsel zu flüchten – was logischerweise nicht
möglich war.


»Darian! …
Beruhige dich doch! … Darian!«, bemühte Leroy sich zu ihm durchzudringen,
robbte auf ihn zu, doch das ließ den Jungen nur umso lauter werden. Natürlich
blieb das Geschrei nicht unbemerkt, immerhin waren sie in einem Hotel und noch
dazu mit Jurij im Nebenzimmer. Der Wandler hatte scharfe Ohren, weshalb es auch
keine Minute dauerte, da flog die Zimmertür auf und der blonde Russe stand im
Raum.


Mit einem Blick
erfasste er die Lage, begriff, was Leroy und Darian soeben getan hatten und
dann – sah er den Jungen, der mittlerweile wimmernd in der Ecke neben dem Bett
kauerte. Er sah die Hörner, den Schwanz, die roten Augen und ging grollend auf
Leroy los.


»Was hast du mit
ihm gemacht, du verfluchte Höllenbrut?« Wie eine Naturgewalt kam er über den
Inkubus, legte ihm eine Hand um die Kehle und zerrte ihn in die Höhe. »Was hast
du ihm angetan?«


Leroy wurde in dem
engen Griff die Luft knapp, er krallte seine Finger um die muskulösen Arme des
Russen.


»Nichts!«, keuchte
er erstickt. »Ich habe … gar nichts … mit ihm gemacht!«


»Falsche Antwort,
Arschloch!«, knurrte Jurij. »Lass dir was Besseres einfallen! Also? Was hast du
mit Darian angestellt?«


»Er sagt die
Wahrheit: gar nichts«, kam eine ruhige Stimme von der Tür und Jurij drehte für
einen kurzen Moment den Kopf. Lucian stand dort, lässig an den Türrahmen
gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, während er die Szene vor sich mit
offener Geringschätzung musterte.


»Und wer hat dich
gefragt, Schwefelfresser?«, blaffte Jurij und wandte seine Aufmerksamkeit
wieder Leroy zu, der noch immer in seinem Griff baumelte und dessen Gesicht
mittlerweile eine ungesunde Blaufärbung annahm. »Lass ihn gefälligst runter, du
großer, dummer Affe. Leroy hat nichts damit zu tun! Er fickt den Kleinen, ja,
aber er kann ihn nicht in einen Dämon verwandeln. Das kann niemand! Wenn der
Junge plötzlich Hörner und einen Dämonenschwanz entwickelt, dann bedeutet das,
er trägt es als Teil seines genetischen Erbes in sich. Und das bekommst du nur,
wenn sich einer deiner Vorfahren mit einem Dämon eingelassen hat. Genauer
gesagt: eine von Darians weiblichen Vorfahren hat offenbar irgendwann einen
Dämonenbastard geboren und sofern er das nicht sogar selbst ist, ist das Erbe
möglicherweise schon über Generationen weitergereicht worden und hat bis jetzt
in ihm geschlummert.«


»Was faselst du da
für einen Schwachsinn?« Jurij hatte die Augen zusammengekniffen und fixierte
Lucian mit funkelndem Blick. Der rollte mit den Augen.


»Na, was? Lernt
ihr das nicht in eurer tollen Jägerausbildung? Dämonen lassen sich gelegentlich
durchaus mit Menschen ein und es gibt eine Menge Menschen, die echt auf so was abfahren.
Es sind auch keineswegs nur Inkubi, die das machen, obwohl die natürlich
zahlenmäßig die Nase weit vorne haben. Logisch. Immerhin ernähren sie sich so.
Üblicherweise geschieht jedenfalls nichts weiter, wenn ein Kind daraus
entsteht. Es wird geboren, wächst auf und lebt sein Leben. Gut – manche sind
ein bisschen böser, schöner, skrupelloser als ihre rein menschlichen
Artgenossen, aber dämonische Fähigkeiten zeigen sie normalerweise genauso wenig
wie das typische Aussehen. Das muss alles erst geweckt werden, wenn es sich so
zeigen soll wie hier.«


»Geweckt?« Jurijs
Griff um Leroys Kehle lockerte sich und er setzte den Inkubus auf dem Boden ab,
ohne ihn jedoch loszulassen. »Wie – geweckt?« Lucians Lippen teilten sich in
einem breiten Grinsen. Hätte ein Raubsaurier grinsen können, es hätte exakt so
ausgesehen.


»Mit Blut
natürlich. Dämonenblut, um genau zu sein.«
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